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WALTHER JANTZEN 
Geopolitik im Kartenbild 


Der Autor der im Verlag Vowinckel erschienenen Heftreihe „Geopolitik im 
Kartenbild“, Dr. Walther Jantzen, legt auf Bitie der Schriftleitung seine Auf- 
fassung über die Aufgabe der geopolitischen Karte in Aufklärung und Schulung 
zusammenhängend dar, nachdem die von ihm entwickelte Methode zu einer 
auffallend raschen und weiten Verbreitung der Atlashefte führte. 


| W ern man mich heute fragt, wie ich dazu gekommen bin, die Grundidee 
meiner jetzt an allen Fronten des Krieges verbreiteten Schwarz-Weiß-Atlas- 
Hhefte zu entwickeln, dann ist die Antwort Ai in zwei Sätzen zu geben. Ich muß 
‚etwas ausholen und kann dabei nicht umhin, Sachlich-Wissenschaftliches mit Per- 
‚sönlichem zu verbinden, um darzulegen, worum es mir im Letzten gegangen ist 
und heute noch geht. Der Leser dieser Zeitschrift wird mich verstehen, wenn ich, 
‚da ich über eigene Veröffentlichungen schreiben soll, nicht von der „hohen Warte“ 
# des Kritikers aus doziere, sondern mich plaudernd und gleichsam beiläufig über 
mein Thema ergehe. 
Jede Papierladeninhaberin, jeder Buchhändler, jedes Ladenfräulein im Ein- 
u E02. weiß heute, daß „Landkarten“ besonders gefragt sind. Jeder will 
‚die Fronten dieses Krieges, möglichst in bunten Farben und mit vielen Namen da- 
heim an der Wand hängen haben, um die Ereignisse der Politik und der Strategie 
darauf verfolgen zu können: In allen Arbeitsstuben, auf den Kanzleien und in fast 
‚allen Wohnungen hängen solche Karten. Oft findet man, wenn man näher hin- 
# schaut, daß der eifrige Besitzer den Versuch unternahm, mit Stecknadeln oder 
‘durch Bleistiftstriche den Gang der Ereignisse zu markieren. Im allgemeinen ist 
sein Unterfangen in den ersten Anfängen steckengeblieben. Die Karte hängt zwar 
| weiter an der Wand, aber sie hat schnell ihren ersten Reiz verloren, weil sie sich 
‚ doch nicht so schnell und einfach benutzen und genießen läßt, wie der Käufer sich 
| das zuerst dachte. Zudem gibt sie, wenn man sich um ihren Inhalt ernsthaft be- 
müht, immer nur auf ein einziges Fragengebiet Auskunft, nämlich über die Lage 
# der Städte, Flüsse und Staatsgrenzen. 
| Schon die Gebirge sind meist gar nicht oder nur sehr unscheinbar und schwer erkennbar, 
so daß man vergeblich die Waldai-Höhen, die nordafrikanischen Hochländer und Talschluchten, 
die serbischen und griechischen Gebirgslandschaften suchte, obgleich sie für die Beurteilung 
‚der Kampfhandlungen von ganz ausschlaggebender Bedeutung waren. Auch über die Völker, 
die i in den Kriegszonen durch ihr bloßes Vorhandensein eine wichtige Rolle spielen, sagen diese 
rien nichts. Als der serbische Krieg ausbrach, konnte niemand, der es nicht ohnehin wußte, 
aus den damaligen Jugoslawienkarten erkennen, wo eigentlich die Serben zu suchen waren, wo 
‚die Kroaten, die Slowenen oder gar die Deutschen in jenen Räumen. Noch schlimmer wird 
es bei der Betrachtung des Mittelmeerraumes. Die politische Wandkarte verzeichnet als ara- 
"bisches Gebiet nur Saudien. Daß Araber auch in Ägypten, Libyen oder Tunis wohnen, daß sie 
"in Palästina die angestammte Bevölkerung bilden und in Syrien ebenso wie im Irak zu Hause 
‚sind, wird keinem bewußt, der sich aus einem solchen Kartenbild eine Meinung bilden will. 
Man kann dem natürlich entgegenhalten, daß dies gar nicht die Aufgabe der politischen 
" Wandkarte sei und daß man dazu eben Spezialkarten oder größere Atlanten zur Hand nehmen 
_ müsse. Das steht dem Akademiker zwar frei, der einfache Volksgenosse aber kommt nicht zum 
"Ziel, weil er über derartige Hilfsmittel nicht verfügt oder sie mindestens dann nicht zur Hand 
hat, wenn es ihn gerade reizt, solchen Fragen einmal nachzugehen. 
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Unsere Zeit hat durch die ungeheure Bewegtheit des politischen Geschehens ic 
doch eine derartige Aufgeschlossenheit für Kessel: in allen Volkskreisen 
wach werden lassen, daß es geboten erschien, geeignete neue Kartenwerke zu schaf- 
fen, die nicht nur die vagen Wünsche befriedigen, sondern auch geeignet sind, die 
politische Urteilskraft jedes einzelnen zu schärfen. Die politische Wandkarte alten 
Stils vermittelt nur Kenntnisse, das neue Hilfsmittel sollte mehr: es sollte die Ord- 
nung in diese Kenntnisse bringen, Akzente enthalten, die das Lesen und Verarbeiten 
erleichtern, das Wesentliche hervortreten lassen und die Einprägsamkeit erleichtern, 

Was hier von einem neuen Kartenwerk verlangt wird, kann eine einzelne Wand- 
karte niemals geben, ohne durch übersteigerte Vielfalt des Gebotenen zu verwirren. 
Die Aufgabe konnte nur gelöst werden durch Kartenserien, in denen Entwick- 
lungslinien und Befunde politischer, historischer, völkischer und wirtschaftlicher 
Art nebeneinander in Einzeldarstellungen gegeben werden. Die Kartenserie 
gestattet es, daß ein Thema in seinen aktuellen Teilerscheinungen so behandelt wird, | 
daß die Verwirrung, die jede überbelastete Einzelkarte hervorruft, vermieden wird. j 
Ich habe daher für mein Unterfangen, das an und für sich den gesamten Erdraum 
umfassen soll, den Plan zu verwirklichen gesucht, in Einzelheften jeweils eine der 
akuten weltpolitischen Fragen an Hand von Kartenserien darzustellen. 

Wesentlich für die Art der Kartengestaltung waren Erfahrungen, die ich im” 
Laufe der letzten zwei Jahrzehnte innerhalb der geographischen, historischen und 
propagandistischen ‚Literatur gesammelt habe. Es ist vielleicht nicht unwichtig, 
hierzu an dieser Stelle einige Randbemerkungen zu machen. 

Die Kartenskizze ist innerhalb der wissenschaftlichen Literatur ursprünglich > j 
lediglich als Textillustration gedacht gewesen und verwendet worden. Sie ist 
in allen älteren Werken daher bewußt unscheinbar gehalten, enthält im 
allgemeinen nur Umrisse und linienhafte Lagedarstellungen in unauffälligen, meist 
wenig kräftigen Strichen. Schneidet man solche Skizzen aus den betreffenden 
Büchern aus, dann vermag oft niemand mehr etwas mit ihnen anzufangen, da sie. 
ohne nähere Erklärungen nicht deutbar sind. Diese Kärtchen haben also keinen 
Eigenwert besessen, sie waren nur Anhängsel zu schriftlichen Darlegungen, die der 
Betrachter zuvor kennengelernt haben mußte. 

Die ersten, die der politischen Kartenskizze im Sinne der Anregungen Karl Haus- 
hofers einen wirklichen Eigenwert beizulegen versuchten, sie also. aus dem An- 
hängseldasein heraushoben, um ihnen eine eigene Sendung anzuvertrauen, waren 
A. Hillen Ziegfeld und Karl Springenschmid. Beide proklamierten 
jeder in seiner Art, die „Karte als Waffe“, gestalteten sie in kräftiger, scharf akzen- 
tuierter Ausführung und verbanden sie mit augenfälligen Schlagzeilen, so daß diese 
neuen Kartenschöpfungen für sich allein auf den Betrachter eindringlich wirkten. 
Aus der Textillustration der alten Kartenskizzen wurde ein Schulungs- und Propa- 
gandamaterial erster Ordnung, das gerade in der Zeit nach dem ersten Weltkriege 
in sehr erfolgreicher Art dazu mit beitrug, weiten Kreisen die Augen über raum- 
politische Zusammenhänge zu öffnen, und zwar gerade jenen, die durch lang- 
atmige Aufsätze und Broschüren gar nicht erreichbar waren, weil sie entweder 
keine Lust oder keine Muße zum Lesen hatten. 

Ziegfelds Arbeiten erschienen zunächst vorwiegend in Zeitschriften, vor allem 
in „Volk und Reich“, wo sie in Verbindung mit knappen und politisch geschickt 
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ausgerichteten Texten von großer Wirkung waren. Kennzeichnend für Ziegfelds 
Kartentechnik waren einerseits die außerordentlich sauberen und inhaltlich kor- 
rekten Zeichnungen, die er selbst anfertigte, andererseits seine künstlerisch hoch- 
‚entwickelte Schwarz-Weiß-Technik. Durch sparsamen und psychologisch geradezu 
 meisterhaften Gebrauch geopolitischer Techniken, wie Pfeilen, Klammern, Stoß- 
und Abwehrlinien vermochte er eine Wirkung hervorzubringen, die bisher nach 
‚meinem Dafürhalten unerreicht geblieben ist. Ziegfelds wichtigste Kartenwerke sind 
‚der mit Braun zusammen herausgegebene „Geopolitische eschichtostlas” 
‚(Verlag Ehlermann) und der gemeinsam mit Alfred Pudelko bearbeitete „Kleine 
deutsche Geschichtsatlas“ in seinem eigenen Verlage. Ziegfelds Arbeitsrichtung ging 
vorwiegend ins Historische. Er bearbeitete in den beiden genannten Werken die ge- 
samte deutsche Geschichte und wandte sich damit in der Hauptsache wohl an den 
Lehrer und die deutsche Schule. Der weitgespannte Rahmen, in den er seine Karten- 
‚blätter fügte, machte eine starke Beschränkung für die gewählten Unterthemen not- 
wendig, so daß eben gerade nur die wichtigsten Fragen der deutschen Geschichte 
angetippt werden konnten, ein Eingehen auf Einzelfragen aber unmöglich wurde. 
Ziegfelds entscheidender Vorstoß brachte es mit sich, daß sich eine zahlenmäßig 
recht ansehnliche Gefolgschaft von geopolitischen Kartenzeichnern herausbildete, 
‚die sich wohl seiner neuartigen Signaturen zu bedienen willens waren, die sich aber 
im allgemeinen die Sache viel zu leicht machten. Ich habe gelegentlich in einer ein- 
gehenden Untersuchung (Der Pfeil im Kartenbild, Weltanschauung und Schule, 
1938, S. 318) darauf aufmerksam gemacht, daß eine geographische Skizze durchaus 
noch nicht „geopolitisch“ wird, wenn man mehr oder weniger dilettantisch ein 
paar Pfeile hineinzeichnet. Die Anwendung der geopolitischen Signaturen erfordert 
vielmehr genauestes Studium der historischen und politischen Verhältnisse und ein 
'geschärftes Taktgefühl für die psychologischen Folgen, die aus den einmal gesetzten 
Pfeilen und Linien entstehen können. Es bleibt das große Verdienst Rupert 
v. Schumachers, durch eine methodische Untersuchung und Begriffsfestlegung 
in das bis dahin sehr umstrittene Gebiet der geopolitischen Signaturen (vgl. Zeit- 
‚schrift f. Geopolitik 1935, S. 247) Ordnung gebracht zu haben. 

, Unter den Vielen, die sich damals zeichnerisch und gestaltend auf dem Gebiete 
‚der Geopolitik zu betätigen begannen, ragt bis auf den heutigen Tag ein wirklicher 
Könner über die anderen hervor, der Tiroler Karl Springenschmid. Er er- 
kannte, daß für die Volkserziehung das einfachste Mittel das beste ist, verzichtete 
auf die feinere Ziselierung der ausgearbeiteten Karte und schuf die möderne Form 
der geopolitischen Skizze. Seine „Geopolitischen Skizzenhefte“ (Verlag 
Wunderlich, Leipzig) gleichen sauber geführten Zeichenheften, wie sie jeder gute 
Schüler selber anfertigen könnte. Sie enthalten ganze Serien von Skizzen zu den 
‚großen Fragen der Zeit und behandeln Themengruppen wie „Die Staaten als Lebe- 
wesen‘ ‚ „Deutschland und seine Nachbarn“, die „Donauländer“ usw. Springen- 
schmid ging also bewußt einen Schritt weiter als Ziegfeld. Dieser schuf die Einzel- 
karte von geradezu plakatartig eindringlicher Wirkung, jener die Skizzenserie, durch 
ie er den Beschauer erzog. Springenschmids Skizzen lassen stets die großen und 
entscheidenden politischen Zusammenhänge erkennen. Sie verzichten jedoch bewußt 
darauf, den geographischen Einzelbefund zur Anschauung kommen zu lassen. Der 
‚ser kann also in Springenschmids Heften wohl etwas über die Einkreisung, das 
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davon machen, wo im einzelnen heute die Fronten verlaufen, wo umkämpfte Orte 
liegen usw. — topographische Einzelheiten werden nicht gebracht. Solche Hefte 
konnten daher für Schule und Schulung von hohem Werte sein. Wer sich jetzt i 
Kriege genauer orientierex will, dem bieten sie nicht das Entsprechende. 

Ich hielt es daher für angebracht, dafür zu sorgen, daß der nun notwendig ge 
wordene Schritt „weiter“ jetzt getan wird und entwickelte meine Atlashefte. Sie 
sollten die bisher beschrittenen Wege meiner Vorgänger vereinen, um den Soldaten 
an der Front und den arbeitenden Volksgenossen in der Heimat mit einem Orientie- | 
rungs- und Schulungsmaterial zu versorgen, das ihnen auf rascheste Weise er- 
möglicht, sich sowohl ein Bild vom Topographischen wie von den größeren geo- 
politischen Zusammenhängen zu machen. Ich habe infolgedessen die Karten meiner 
Atlashefte in so ausreichender Größe anfertigen lassen, daß sich Einzelheiten, a E 
die es ankommt, gut erkennen lassen. Ich habe andererseits die Begleittexte so ge 
halten, daß sie in knappster Form das Nötige sagen, ja, daß der flüchtige Betrachter’ 
der Karten auf ihre Lektüre unter Umständen auch einmal ganz verzichten kann, 
denn die Karte selbst spricht und erzieht. Wen sie angesprochen hat, der wird sich 
ganz von selbst auch zum Text wenden, um aus ihm Ergänzendes zu entnehmen. 

Daß diese neuen Hefte sehr bald in allen Volkskreisen verlangt wurden, hat noch 
eine besondere Bewandtnis. Es dürfte sich schon im ersten Weltkriege gezeigt 
haben, daß Zeitschriftenartikel und Broschüren den Zweifler doch nicht immer 
bis zum letzten zu überzeugen vermögen. Man sagt leicht: „Papier ist geduldig“; 
und meint damit das mit Lettern bedruckte Papier der Zeitung und des Buche 
Nicht in diesen Bereich skeptischen Zweifels gehören jedoch die Photographie und 
die Karte. Vielleicht wird von diesen beiden auch die Photographie noch eher ihrer 
Unantastbarkeit als Zeugin des Geschehens entthront, weil man ja Bilder auch 
„stellen“ kann. Karten dagegen sind im Bewußtsein des Volkes noch immer exakte, 
Belege, weil jede Kartenfälschung, ja doch mehr oder weniger leicht erkannf 
werden muß, wenn sie erst an die Öffentlichkeit kommt. Nun, es hat in der großen? 
Politik schon genug Kartenfälschungen gegeben, die verheerende Folgen für, die= 
jenigen hatten, gegen die sie wirken sollten. Aber unser Zeitalter fühlt sich bereits 
geschult genug, als daß es derartige Machenschaften noch für wirksam hält. Man 
sagt sich als Leser also mit Recht: „Wer falsche Karten produziert, bringt sich eher 
um seinen Ruf als andere, die ihre phantastischen Ideen als Buch erscheinen lasse n, 
denn Gedanken sind frei, Karten aber müssen der Wirklichkeit entsprechen.“ Diese 
Auffassung ist ein gutes Zeugnis für die deutsche Kartographie schlechthin. Es 
wird ihr darum auch für alle Zukunft eine ernste Verpflichtung sein, dieses Ver 
trauen des deutschen Volkes nicht zu enttäuschen. 

Ich habe auf diesem Gebiete der kartographischen Darstellung mit einem meiner 
Hefte die erfreulichsten Erfahrungen machen können. Ich machte den, mir zu 
nächst recht heikel erscheinenden Versuch, die Judenfrage in einem der Hefte 
kartographisch darzustellen. Er erschien mir deshalb kompliziert, weil sich vom 
Geographischen her das Judentum sehr schlecht fassen läßt, denn die jüdische 
fahr liegt weniger in der zahlenmäßigen Verbreitung der Juden, als vielmehr ı 
ihrem relativen Einfluß innerhalb der Wirtschaft, Verwaltung und Kultur eines 
Staates. Unter Benützung des umfangreichen, im Besitze des Verlages Vowincke 


befindlichen Materials Mächte ich mich schließlich a ans Werk und erreichte 


gerade das, was unserer augenblicklichen Entwicklungsphase auf diesem Gebiete 


‚entspricht, nämlich eine Zusammenstellung, die-durch ihre absolut sachlich gehal- 
‚tenen Karten, statistischen graphischen Darstellungen und Diagramme im In- und 
Auslande überzeugend wirken konnte. Seitdem die Juden im Deutschen Reich aus 
dem öffentlichen Leben mehr und mehr ausgeschaltet sind, die deutsche Jugend 
aus eigener Anschauung auch kaum mehr die hassenswerten Typen des Ostjudentums 
kennt, ist ein bloßes Scharfmachen gegen das Judentum durch Wort und Bild in 
‚seiner Wirkung gegenüber früheren Zeiten natürlich in seiner Wirkung vermindert. 


Karte und Diagramm aber sind heute mehr denn je geeignet, urteilbildend zu 


wirken und auch dem Skeptiker die Augen zu öffnen. Besonders wertvoll war es 
mir in diesem Zusammenhange, auf den historischen Untersuchungen von H. P. 
Seraphim fußen zu können, da es durch sie möglich wurde, den gesamten Wanderweg 
‚Ahasvers über den Erdball dem Leser vor Augen zu führen. Aus ihm erhellt, mehr 
als aus vielem anderen, daß es der Fluch des ln ist, in ewiger Unruhe von 
‚ den Fleischtöpfen des einen Volkes zu denen eines anderen zu ziehen, überall nur 
aussaugend, erpressend und zerstörend. Man muß es einmal im Kartenbilde gesehen 


"und erlebt haben, wie das Judentum sich einst in das Gebiet des römischen Welt-- 
reiches ergoß, um sich nach dessen Niedergang in das Reich Karls des Großen hin- 


einzudrängen, dann — in der Etappe den großen deutschen Ostzug mitzumachen 
und schließlich in dem großen Judenreservoir Polens, Rußlands und Rumäniens 
zu landen. Von hier ging dann in der Neuzeit die große Judenwanderung quer 
durch Europa nach den USA., die in New York die Hochburg und stärkste Festung 
des Weltjudentums i in sich bergen. 

_ An einem anderen meiner Hefte, dem über „Seegeltung“, lassen sich am 
besten die Gesichtspunkte darstellen, die ich bei der methodischen Gestaltung des 
Themas im Auge hatte. Die Aufgabe lag darin, das Interesse des Lesers für die 
großen politischen Fragen der Seefahrt, ne und Seegeltung zu wecken 
' und ihn zu der Erkenntnis zu führen, daß enges binnenländisches Denken. dem 
großen Kampf des deutschen Volkes um seine Weltgeltung zwangsläufig entgegen- 
‚stehen muß. Es kam also nicht in Frage, eine Kartenzusammenstellung zu bringen, 
ie im alten Stil hintereinanderweg die Ozeane, Meere und Binnenmeere, die Hafen- 
städte und Hafenformen, die Umschlagszahlen und dergleichen mehr. behandelt. 
h setzte an die Stelle einer solchen Nachschlagewerk- Systematik einen politisch- 
me ethodischen Aufbau. Als Einleitung bringt die erste Seite in Karten und Dia- 
"grammen einen Überblick über die großen Meeresräume unter dem Motto „Auch 
s Meer ist Lebensraum“. Es setzt dann sofort der deutsche Gesichtspunkt in der 
Betrachtung ein, indem die Frage gestellt wird, wer eigentlich den entscheidenden 
Schritt zur Beherrschung des Meeresraumes als erster getan hat. Zwei Karien geben 
Dr die Antwort. Die eine zeigt das Weltbild des klassischen Altertums, das rein konti- 
nental bestimmt war, die zweite die frühe Erschließung des Nordatlantik bis zu den 
üsten Grönlands und Nordamerikas durch die Wikinger um das Jahr 1000 n. Ztw. 
n neues Zeitalter hebt mit dieser Ausweitung des Blickfeldes an, die germanischen 
efahrern zu verdanken ist. Die nächste Stufe der Auswirkung des erwachten 
Wikingergeistes zeigt die Karte des Herrschaftsraumes der deutschen Hanse, die 
erkennen läßt, daß in der Zeit vom ra. bis 16. Jahrhundert der Begriff des Meeres 
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und seiner Beherrschung sich eindeutig mit -deutschen Namen verband. Wenn 
nach dem Zusammenbruch der Hanse die Reichspolitik nur binnenländisch ein- 
gestellt war, so schlief deshalb, wie die nächsten Karten aufzeigen, die dentschäl 
Sehnsucht nach der „Ferne“ niemals ein. Brandenburg-Preußen und Österreich 
versuchen in Afrika, Asien und sogar in Amerika Fuß zu fassen und nebenher gehen 
jahrhundertelang die Ströme deutscher Auswanderer, deutscher Eroberer und For- 
scher, Wirtschaftler, Bauern und Arbeiter in die Welt hinaus, meist unter fremder 
Fahne, immer aber unermüdlich zäh und oft zugunsten fremder Staaten erfolgreich. 
Durch den Erwerb der Kolonien unter Bisand erfährt diese Entwicklung ihre, 
einstweilige Krönung und gleichzeitig ihren Abschluß. Es wird in dem Atlasheft' 
TREE nun de zweite Linie aufgenommen, die britische. Sie geht aus von | 
der Blockade im ersten Weltkriege, verfolgt das Motiv in die Vergangenheit zurück, 
indem Englands Kampf gegen die Selbständigkeit Europas im 19. Jahrhundert 
gezeigt wird und schließlich das Werden des britischen Weltreiches zur Darste 
lung kommt und seine Methoden der ‚„Reichswege“, der Stützpunkte und das Pri 
zip des „Indiameer-Reichs‘ enthüllt werden. Den Abschluß dieser it 
Linie bilden Karten über das Absinken der britischen Meeresherrschaft in der 
Gegenwart infolge des Erstarkens der USA. Im Hinblick auf die Gegenwartsent- 
wicklung der Meerespolitik war es dann einleuchtend, daß als Abschlußmotiv 
Heftes das Mittelmeer aus dem Blickwinkel Italiens zu behandeln war, und gleich- 
sam als Anhang erscheint eine einprägsame und leichtverständliche graphische Dar- 
stellung über einige technische Begriffe der Seefahrt, wie z. B. die BRT. und die t. 

Das Heft ist seiner Zielsetzung nach also ein Stück Informationsmaterial, an 
dem sich ein jeder nach seinem Belieben wissensmäßig über die wichtigsten geo- 
graphischen, historischen und politischen Fragen der Seeherrschaft vervollkommnen | 
kann. Darüber hinaus ist es eine Werbeschrift, die dazu beitragen soll, daß jener’ 
niederschmetternde Satz des Großadmirals v. Tirpitz über den ersten Vyeltkrieg „D. N) | 
deutsche Volk hat das Meer nicht verstanden“ sich niemals wiederholen soll. 

Die weiteren bisher erschienenen Hefte über „Die Vereinigten Staaten vom‘ 
Amerika“, „Das Mittelmeer“, „Japan“, „Indien und der Indische Ozean“ verfolgen 
ähnliche methodische Gesichtspunkte. Sie alle wollen dem Leser ein absolut sach 
liches Kartenmaterial in die Hand geben und ihm in ihren knappen Texten da: 
Wesentliche an Zahlen und Tatsachenstoff bieten. Sie werden dazu beitragen, daß 
auch die eingangserwähnten Wandkarten und die geographischen Atlaswerke, di 
seit langem im Handel sind, mit größerem Verständnis und mehr benutzt werden. 

Der gegenwärtige Krieg wird Deutschland aus der Enge seines binnenländische 
Daseins in das große Aufgabengebiet der Weltpolitik hinüberführen. Das dei 
Volk wird sich für diesen Schritt rechtzeitig zu rüsten haben. Das eifrige Studi 
von Karten und Atlaswerken wird hier um so mehr von Nutzen sein, wenn es 
vornherein unter richtigen politischen Leitgedanken steht. 
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lugzeug und Schiff haben mehr gemeinsam, als man auf den ersten Blick ver- 
muten konnte. Viele Ausdrücke sind daher dem Flieger wie dem Seemann gemein- 
sam. Ich beginne mit einer Gegenüberstellung Flugzeug—Schiff, und zwar nur in 
geopolitischer und nicht in technischer Hinsicht. Ich möchte dabei auf den mehr- 
fach amphibischen Charakter des Flugzeuges hinweisen: Ein Flugzeug 
‚fliegt in der Luft sowohl über Land als über See, gleichgültig ob es als Land- oder 
Seeflugzeug gebaut ist. Außerdem zeigt es sowohl kontinentalen wie ozeanischen 
Charakter in der Art der Navigation, wenn es sein Ziel entweder nur durch Mittel 
' der Erdbeobachtung oder im sogenannten Blindflug anfliegt. Diese ozeanischen 
Verhältnisse sind gegeben, wenn es entweder in Wolken, bei Nacht, wenn es über 
den Wolken fliegt, also die Erdoberfläche nicht sieht und schließlich, wenn die 
Erdoberfläche so gleichförmig ist (Wasser, Wüste, Steppe, Wald), daß es mit den 
Mitteln der Erdbeobachtung allein nicht oder nicht sicher sein Ziel erreicht. Die 
Hilfsmittel, die der Flugzeugbesatzung dabei zur Verfügung stehen, sind denen des 
Seefahrers sehr ähnlich, vielfach aus-ihnen entstanden, es sind auch deren Bezeich- 
nungen dieselben. Es könnten daher die (auf Seite 172, Abs. 2) angeführten Beispiele 
des Kapitänleutnant Krohne auch sinngemäß für das Flugzeug Anwendung 
finden. Sinngemäß deshalb, weil eine Flugzeugbesatzung infolge seiner Mindest- 
‘ zahl, der schnellen Auswanderungsmöglichkeit des Flugzeuges nach allen drei 
Achsen des Raumes gar nicht dieselbe Ruhe und daher auch nicht dieselbe Genauig- 
keit der Methoden haben kann wie eine Schiffsbesatzung. Nun, je mehr das Flug- 
' zeug sich technisch vervollkommnet, zum Beispiel dadurch, daß dem Flugzeug- 
führer die ständige Sorge um die Erhaltung der Fluglage genommen wird, je 
' weitergespannte und vielseitigere Aufträge es zugewiesen bekommt, um so weniger 
‚ wird heute „nach dem Daumen‘ geflogen. (Man sehe sich nur zum Vergleich das 
Instrumentenbrett eines Schulflugzeuges für Anfänger und das eines modernen 
Kampfflugzeuges an.) 

° Damit kommen wir zu einem Hauptmerkmal des Flugzeuges: Es ist ein Mittel 
zur Raumüberwindung schlechthin nach allen drei denkbaren Rich- 
tungen. Heute ist Fliegen schon eine solche Selbstverständlichkeit geworden, daß 
diese Tatsache oft zu wenig beachtet wird. Die Natur hat nämlich den Menschen 
nur mit Sinnesorganen zur Raumüberwindung nach zwei Dimensionen ausgestattet. 
Der Mensch mußte sich daher Hilfsmittel schaffen, die ihm die Änderung nach der 
Senkrechten, der Höhe, anzeigen. Im Blindflug und bei der Blindlandung kommt 
der Sorge um ausreichenden und richtigen Bodenabstand, um Vermeidung der, meist 
mit tödlichem Ausgang verbundenen und daher unbeliebten unfreiwilligen Boden- 
_ berührung, eine entscheidende Bedeutung zu. Das Flugzeug hat daher für die Be- 
wegung nach allen drei Achsen des Raumes Steuerorgane und Instrumente, von 
\ denen infolge der Eigengeschwindigkeit die Bewegung in Richtung der Längsachse 
die wichtigste, die Bewegung nach der Hochachse, wie oben gerade erwähnt, aus 
"Sicherheitsgründen die nächst wichtige ist. 
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- hatte zu Beginn des Westfeldzuges nach mehrtägigem Angriff im Raum Dinant—Sedan— 
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Betrachten. wir vorerst kurz m Bewegung‘in der Richtung der ER so, 
kommen wir automatisch auf die Wichtigkeit der Berücksichtigung von Wind, die 


sich in einem Geschwindigkeitszuschuß (bzw. Verlust) und in einer Abweichung 
vom gewünschten Kurs äußert. v 


Sehen wir uns die Bewegung in der Richtung der Längsachse an, so kommen wir 
zum zweiten Hauptmerkmal des Flugzeuges, zur Geschwindigkeit. Sie ist 1a 
bis 61/jmal so groß wie die des schnellsten Schiffes. Die Geschwindigkeit ist nach 
Rougeron die wichtigste Waffe des Flugzeuges. Sie ist für das Jagdflugzeug das 
wichtigste Mittel, um an den Feind ’ranzukommen. Ein Aufklärer und Kampfflug- | 
zeug kann durch Geschwindigkeit niemals einem Jäger entkommen. Ein Jagd- 
flugzeug ist immer schneller. Sie stellt auch gegen die Abwehr vom Boden aus” 
ein wichtiges Schutzmittel dar. Bei einer Steigerung der Leistung eines Flugzeuges 
spielt die Geschwindigkeitssteigerung im allgemeinen die erste Rolle. Die dabei auf- 
tretenden Nachteile werden bewußt in Kauf genommen. Unter einer gewissen Ge- 
schwindigkeit von 100—200 km/h ist das Flugzeug je nach Bauart überhaupt nicht 
imstande zu fliegen, die Geschwindigkeit, das heißt die Bewegung, ist also 
nicht nur das Merkmal der Raumüberwindung, sondern Vorbedingung zur Raum- 
meisterung überhaupt. Da das Flugzeug nicht stehenbleiben kann, also nichts in 
Besitz nehmen kann, gilt von ihm nur noch mehr der Satz Krohnes: Der Raum 
muß immer neu überwunden werden. Jeder Flug eines Flugzeuges von A nach B, 
womöglich noch bei schwierigen Witterungsverhältnissen durchgeführt, stellt eine” 
neue Überwindung des Raumes dar. 

Wie wird ein Flug durchgeführt? Ihm voraus geht neben taktischen Erwägung grund- 
sätzlich eine Flugvorbereitung. Die taktischen Erwägungen der höheren Kommandostellen be- 
wegen sich sinngemäß wie die von Krohne ($. 172 unten und 8. 173, erste Hälfte) erwähnten 
ähnlichen Überlegungen. Die taktischen Erwägungen der Truppe beschränken sich darauf, im 
Sinne eines gegebenen Auftrages diesen nach bestem Wissen, Können, mit größter Genauigkeit, 
aber auch mit größter Entschlußkraft zu selbständigem Handeln durchzuführen. Die Flug- 
vorbereitung dient dazu, alle diese Überlegungen, Rechnungen am Boden in Ruhe und genau 
durchzuführen, die die geistige Grundlage jedes Fluges bilden und zu denen im Flug infolge 
Feind- oder Wettereinwirkung keine Zeit und Gelegenheit mehr ist. Es sind diese — in der 
Richtung der Längsachse gesehen — Geschwindigkeit über Grund, Flugzeit, — in der Rich- 
tung der Querachse — Kurs mit allen Einflüssen des Windes und der magnetischen Miß- 
weisungen, und bei Berücksichtigung aller Navigationshilfsmitiel, wieschwere, leichte, Lande-Funk- 
feuer, — in der Richtung der Hochachse — die Wahl der nach den taktischen Erfordernissen, 
der Wetterlage, der Bodenerhebungen richtigen Flughöhe. Daß dem Flugzeug aus verschie- 
denen Gründen die astronomische Navigation keine unbekannte Größe mehr ist, sei nur am 
Rande erwähnt. { 

Ich möchte nur eine psychologische Seite der Auswirkung der Geschwindigkeit erwähnen 
und zu diesem Zwecke einen meiner eindrucksvollsten Feindflüge erzählen: Die Kampfgruppe 


Cambrai—Maubeuge noch spät am Nachmittag den Auftrag erhalten, Abb£eville anzugreifen. 
Der Auftrag überraschte uns. Wir starteten von einem Fliegerhorst am Rande einer mittel 
großen deutschen Stadt ostwärts des Rheins. Um uns war tiefer Frieden, herrlicher Früh- 
ling. Nach einiger Zeit überflogen wir den Rhein und den Westwall, dessen Anlagen uns 
immer ein mahnendes Zeichen vorsorglichen Schutzes des Führers waren. Wir überflogen 
Belgien, sahen unter uns den deutschen Vormarsch westwärts fließen, sahen die Spuren unserer 
eigenen Kampftätigkeit an den Tagen vorher und sahen nach ungefähr ı1/; Stunden Flug im 
Schein der Abendsonne die Somme-Mündung, das Meer und als eine ungeheuere Rauchfahne 
Abböville vor uns liegen. Jedes Mitglied der Besatzung war auf seinen Platz und hatte nur 
den einzigen Willen, dem Feind auf der Erde und in der Luft soviel Schaden als möglich 


- Zu > 7 = le EZ Er 


zu fügen, um so den Auftrag restlos durchzuführen. Nach Erfüllung des Auftrages beim 
| Rückflug, als uns feindliche Flak und Jäger in Ruh ließen und wir wieder Zeit zum Nach- 
‚denken hatten, ahnten wir mehr im Unterbewußtsein die Größe des sich hier anbahnenden 
operativen Erfolges, der schließlich zur großen Schlacht in Flandern und im Artois führte, 
während uns die strategischen Auswirkungen noch völlig junbekannt blieben und noch bleiben 
mußten. Wir überflogen wieder Belgien und sahen‘ dort wieder den deutschen Vormarsch 
flüssig weitergehen und landeten gerade noch vor dem Dunkelwerden unter dem Jubel einer 
“dankbaren und begeisterten Bevölkerung. Manch einer konnte sogar am Abend noch Angehörige 
begrüßen. Diese Fülle der Gedanken und Empfindungen, diesen; Wechsel, aus der Welt des 
Friedens in die des Kampfes und wieder zurück in die des Friedens kann also ein Flieger in 
3/g—l, Stunden mit der gleichen Intensität, wenn auch in größerer Flüchtigkeit erleben, die 
‚ein U-Boot-Mann in Wochen, ein Infanterist, der wieder nach Hause auf Urlaub fahren 
‘kann, in Monaten erlebt. 


Welche geopolitische Wirkung die raumschrumpfende Kraft der Geschwindig- 


keit hat, wird jedem in Form des Fliegeralarms deutlich zum Ausdruck gebracht. 
Ganz Europa ist heute im Bereich einer Bedrohung aus der Luft. Luftschutz, Tar- 
"nung, Verdunklung usw. sind heute zur täglichen Lebensgewohnheit geworden. 
Betrachten wir die Nutzlast beim Flugzeug und beim Schiff, so fällt einem 
_ das Mißverhältnis zuungunsten des Flugzeuges sofort auf. Ein Flugzeug besitzt eine 
 Ladefähigkeit von ı—ıl4 BRT. bzw. 0,5—2 Gewichtstonnen. Berücksichtigen wir 
' noch die Geschwindigkeiten, die Reichweite, nur die Kosten der Triebwerksanlage, 
den Brennstoffverbrauch je Transportleistung, so ergibt sich ein Mißverhältnis zu- 
ungunsten des Flugzeuges von 1:200 bis 1:r000. Daß dieses Mißverhältnis schon 
‚rein physikalisch begründet ist, hat uns hier weiter nicht zu interessieren, genug: 
Es ist vorhanden und wird sich auch in absehbarer Zeit nicht wesentlich zugunsten 
des Flugzeuges verschieben. Das ändert natürlich nichts an der Tatsache, daß das 
Flugzeug in besonders dringenden Fällen (z.B. Versorgung der Gruppe General- 
‚major Scherer) als einzig brauchbares Lasten beförderndes Mittel seinen un- 
[geehätzbaren Wert hat. Seine Verwendung infolge seiner geringeren Rentabilität 
wird sich aber immer auf Beförderung hochwertiger, dringender, verhältnismäßig 
‚leichter Güter in geringer Menge und Personen beschränken. 

Vergleichen wir die Reichweite eines Flugzeuges mit einem Schiff, so liegt 
‚hier der Vorteil der größeren Reichweite auch einwandfrei auf Seite des Schiffes. 
Die Reichweite eines Kriegsschiffes wird außerdem geheim gehalten. Nehmen wir 
Er als Anhalt etwas mehr als die mittlere Breite des Atlantischen Ozeans mit 
1300 Seemeilen, so ergibt die Eindringetiefe der Masse der Kampfflugzeuge 
270 Seemeilen, also ungefähr 1:16. Wo also Flugzeug und Schiff in enger Zu- 
" sammenarbeit auftreten, sehen wir das Bestreben, die Eindringetiefe der Flugzeuge 
durch Mitgabe eines schwimmfähigen, beweglichen Landeplatzes in Form eines 
_ Flugzeugträgers zu verlängern. 
‚ Es ist anzunehmen, daß sich das „Niveau“ des Flugzeuges auch in nächster Zeit 
F wobei das deutsche Volk seinen ersten Platz als „Volk der Flieger“ und Fiugzeug- 
\ bauer wird behaupten müssen, b) aus der auf dieser Überlegenheit „als Volk der 
F ieger“ sich gründenden geopolitischen Aufgabe des deutschen Volkes im neuen 
Europa, also der Beherrschung großer und weiter Räume. Dabei werden nicht nur 
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‚der anderen Flugzeuge steigern werden. Und zwar aus folgender Notwendigkeit: 
a) aus der des allgemeinen und rastlosen Fortschreitens der Technik überhaupt, 


eiterhin heben wird, das heißt daß sich die Leistungen der Kriegsflugzeuge, auch“ 
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die Leistungen der Kriegsflugzeuge, sondern auch die der Verbindungs- und 
Schulflugzeuge steigen müssen. Ich denke da an Geschwindigkeiten von mindestens 
300 km und praktische Reichweiten von 1000—1200 km). 

Man wird mir einwenden, daß die von mir gegenübergestellten Eigenschaften 
eines Flugzeuges und eines Schiffes eher eine Unterlegenheit des Flugzeuges gegen- 
über dem Schiff bedeuten, wo doch die Praxis und die von mir in meinen zitierten 
Aufsätzen aufgestellten Behauptungen dagegen sprechen. Es ist nicht zu leugnen, 
daß durch das Flugzeug das Küstenvorfeld und die in ihm tätigen Kampfmittel eine 
gewaltige Vergrößerung (heute praktisch bis zu 500 km) erhalten haben. Aber bei 
dieser Gegenüberstellung handelte es sich um die Frage, ob das Flugzeug imstande | 
wäre, das Schiff als Transport- und vor allem als Hochseekampfmittel voll- 
ständig zu verdrängen, ob also, bis in die letzten Konsequenzen durchdacht, eine 
Weltseeherrschaft in allernächster Zeit durch Weltluftherrschaft abgelöst werden 
wird. Das ändert nichts am derzeitigen Wert eines Flugzeuges. Heute ist eine Flotte 
in engen Gewässern, besonders ohne eigene Luftherrschaft, schwersten Schlägen der 
Luftwaffe ausgesetzt. Auch auf hoher See kann das Flugzeug innerhalb seiner | 
Reichweite (oder der des Flugzeugträgers) ebenfalls höchst gefährlich werden. Das 
hat der bisherige Kriegsverlauf im Atlantik, im Mittelmeer und in Ostasien gezeigt. 
Klassische Seeschlachten sind, wie die Schlacht in der Javasee zeigt, deshalb nicht 
ganz unmöglich geworden. Die Ablösung der Weltherrschaft eines Staates oder 
einer Staatengruppe durch die Weltluftherrschaft eines Staates oder einer Staaten- 
gruppe wäre aber erst dann eine vollständige zu nennen, wenn das Flugzeug hin- 
sichtlich Reichweite und auch Nutzlast dem Schiff einigermaßen gleichkäme. 


Der Weltkrieg rgı4—ıg18 hatte wohl die Erfahrung vom Wert des Flugzeuges 
als Kampfmittel gebracht. Grundsätzlich stand man aber zu Beginn des Krieges 
1939 beim Einsatz der Luftwaffe vor Neuland. Vielfach waren sich die Militär- 
sachverständigen der Länder nicht darüber einig; wieweit man Erfahrungen aus dem 
japanisch-chinesischen Konflikt, aus dem abessinischen Krieg, ja selbst aus dem 
spanischen Bürgerkrieg übernehmen konnte. Während Heer und Marine ihre Tra- 
dition, ihre mehrere Jahrhunderte alten Erfahrungen hatten, auf denen sie weiter 
aufbauen konnten, war bei der Schaffung der deutschen Luftwaffe dieses alles nicht 
vorhanden. Um so mehr muß man ihre Leistung und ihre Führung bewundern. 

Die Grundsätze der Luftkriegführung sind sinngemäß die gleichen, wie sie Krohne 


S. 174/175 in den Punkten ı—g aufstellt und wie er sie selbst für den technischen Land- 
krieg in großen Räumen auf S. 176 in den Punkten 1ı—8 abwandelt. 


Welche Aufgaben kommen einer Luftwaffe zu? Es sind dies im großen 3 bzw. 
h Aufgaben: 

ı. Erringung und dauernde Behauptung der eigenen Luftüberlegenheit, die sich 
bis zur Luftherrschaft steigern soll, durch Vernichtung der feindlichen Flug- 
zeuge in der Luft, am Boden und ihrer Nachschubeinreichtungen, über feind- 
lichem wie über eigenem Gebiet. Diese Aufgabe ist nach Zeit und Raum die 
vordringlichste und wichtigste. 


1) Über die geopolitisch umgestaltende Wirkung des Aufkommens der Luftwaffe 
bitte ich meine Aufsätze „‚Luftherrschaft und Seeherrschaft“, Z£G. 6/40, „Die Geopolitik der 
Luftwaffe“, ZfG. 7/41, sowie von Dipl.-Ing. Muck den Aufsatz „Zur Geopolitik der Luft- 
waffe“, ZfG. ı1/4o nachzulesen. 
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2. a) Unterstützung des Heeres bei seinem Vorgehen durch Bekämpfung feind- 
licher Truppen (einschließlich Panzer), Befestigungsanlagen, Aufmarsch- . 
bewegungen auf allen drei Verkehrswegen (Eisenbahn, Straße, Wasserweg) 
durch unmittelbaren oder mittelbaren Eingriff in den Erdkampf. 

b) Unterstützung der Marine durch Bekämpfung der feindlichen Handels- und 
Kriegsmarine in den Häfen, im Küstenvorfeld und auf hoher See. 

3. Kampf gegen die feindlichen Kraftquellen aller Art: die Rüstungsindustrie 

(besonders die Flugzeugindustrie), Kraftwerke (elektrische, Wasser, Dampf), 

Hafenanlagen mit Docks, Werften, Ein- und Ausladevorrichtungen, Speicher, 

Öltanks und schließlich Verkehrszentren. 

4. Als Hauptziel und nebenbei: Brechung oder Zermürbung des feindlichen 

Wehrwillens. i 


Bei der Frage der Zusammenwirkung der Luftwaffe mit Marine und Heer gibt es organi- 
satorisch zwei grundlegende Ansichten: Selbständige Luftwaffe und daneben 
dem Heer oder der Marine unterstellte Kräfte, die zusätzlich Anweisungen von Luftstreit- 
kräften zur Zusammenarbeit mit Heer und Marine bei besonders wichtigen Operationen oder 
| mur Heeres- und Seeflieger ohne selbständige (operative) Luftwaffe. Die Ansichten 
sind verschieden. Deutschland, Italien, England neigen zu der ersten, Japan, Rußland, USA. 
zur letzteren Ansicht. Das deutsche Heer und die deutsche Marine können sich, wie zum Bei- 
spiel die englische, über mangelnden Willen der Zusammenarbeit zwischen Luftwaffe und 
Heer (Marine) wohl nicht beklagen. Deutschland hat dabei den durch Versailles erzwungenen 
Vorteil, daß neben der wertvollen Mithilfe der wiederaktivierten Weltkriegsflieger die Offiziere 
der Luftwaffe vom General bis einschließlich Major (Hauptmann) vor ihrer Schaffung beim 
Heer oder der Marine dienten und schon damit eine Grundlage zur Zusammenarbeit mitbringen. 


Die Unterstützung und Zusammenarbeit mit der Marine äußert sich für den 
Außenstehenden am deutlichsten in der Versenkung von feindlichen Schiffen, in 
der Bekämpfung von Geleitzügen auf hoher See oder in der Nähe der Küste. Dabei 
geht die Zusammenarbeit so weit, daß das Flugzeug das Schiff oft ersetzen muß 
und auch innerhalb seiner eigenen Reichweite kann. Sie beginnt damit, daß ein 
Fernaufklärer (See) oder ein Küstenaufklärer das feindliche Schiff ausmacht, 
seinen Standort feststellt, es eventuell selbst bekämpft oder mit Funk eigene See- 
‚streitkräfte oder U-Boote heranholt. Das feindliche Schiff wird nun von eigenen 
Über- und Unterwasserstreitkräften oder von eigenen Fliegern bekämpft. Dazu 
eignen sich besonders Stukas und Kampfflugzeuge, die entweder von Land- oder 
Seefliegerhorsten oder zur Verlängerung der eigenen Reichweite bzw. Eindringetiefe 
von Flugzeugträgern zu ihren Aufträgen starten. Neben der bereits erwähnten 
operativen und taktischen Aufklärung über See gibt es meist eine Gefechtsauf- 
_ klärung, die meist von den an Bord eines Kriegsschiffes untergebrachten Bordflug- 
zeugen betrieben wird. Das beste Beispiel vom Zusammenwirken von Luftwaffe 
und Marine, ja vom Zusammenwirken der drei Wehrmachtsteile überhaupt, ist der 
Feldzug gegen Norwegen mit seinem siegreichen Abschluß von Narvik. 

Nach anfangs phantastischen Vorstellungen über das Zusammenwirken zwischen 
Heer und Luftwaffe, besonders in Frage der Zuteilung oder Unterstellung von 
Luftstreitkräften haben sich die Ansichten ziemlich geklärt. Gerade in dieser Rich- 
tung hat die deutsche Luftwaffe im Laufe dieses Krieges schon Großes geleistet, 
indem sie die Operationen des Heeres in unvorstellbarer Weise unterstützte und in 
flüssiger Bewegung hielt, so beim Übergang über die Weichsel bei Modlin, in der 
Schlacht bei Kutno, dem Feldzug in Flandern und der Schlacht im Artois, dem 


a Tl E 
Ss yr 


by Li 
ee 


ah 
1} 


an et 56 


in 


Ne» a re 


} 


\ 
v 


a 
her 


: 


- des Heeres hernimmt und vor sie das Wort „Luft“ setzt: 


- Weise gelöst; man braucht nur an die „Gruppe Scherer“ erinnern. 
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Durchbruch durch die We -Linie, beim Durchbruch & durch die Maginot-Linie, | 
in den 1o (!) Kesselschlachten des russischen Sommer- und Herbstfeldzuges ıgäar 
und zuletzt den beiden Schlachten von Charkow und Kertsch. % 

Eine weitere Vorstellung von der Vielfalt der Aufgaben und der Verwendungs- 
möglichkeit des Fliegers erhält man, wenn man die Waffengattungen und Dienste 


Die Aufgaben der Infanterie können durch Fallschirmjäger und Luftinfanterie 
gelöst werden, durch sogenannte „vertikale“ Umfassung, das heißt Inbesitznahme 
und zähe Verteidigung wichtiger, entscheidender Punkte bis zum Eintreffen eigener 
Erdtruppen, zum Beispiel Eben-Emael, Festung Holland, Isthmus von Korinth, ° 
Palembang. Sie können sogar ein Mittel sein, einen bestimmten Raum in Besitz zu 
nehmen: wie im Fall Kreta. ; 

Die Aufgaben der Kavallerie, wie Aufklärung, werden durch Aufklärer, Verfol- 
gung durch Jäger, Zerstörer, Schlachtflieger und Stukas gelöst. r 

Die Aufgaben der Artillerie: Bekämpfung feindlicher Truppenansammlungen 
im Aufmarsch und in der Bereitstellung, feindlicher Widerstandsnester, Befesti- 
gungsanlagen wurden in den obenerwähnten Schlachten durch Kampf- und Sturz- 
kampfflugzeuge gelöst. 

Die Aufgaben des Nachschub- und Sanitätsdienstes: Zuführung von Munition, 
Verpflegung, Bekleidung, Abtransport von Verwundeten wurden im Polenfeldzug, 
in Norwegen und am meisten jetzt im Winterfeldzug im Osten in so musterhafter 


Besonders im Feldzug im Osten hat sich das Flugzeug oft als das Allheilmittel 
zur Lösung der oben angeführten Aufgaben erwiesen. 

Wenden wir uns der Lösung der ersten und dritten Aufgabe einer Luftwaffe zu: 
Kampf um die Luftherrschaft, Kampf gegen die feindlichen Kraftquellen. Die 
Lösung dieser beiden Aufgaben durch eigenen Angriff bzw. Abwehr feindlicher ? 
Angriffe wird operativer Luftkrieg genannt. Um diesen Krieg führen und im 
Frieden vorbereiten zu können, bedarf es eines sinnreichen und auf den ersten Blick 
komplizierten Führungsapparates, der sich aber in vier Hauptgruppen zerlegen 
läßt, für: Luftangriffskräfte; Luftverteidigungskräfte; Bodenorganisation, Nach- 
schub für Gerät, Verwaltung; Ausbildungswesen. 

Um nur einen Begriff von der Wichtigkeit der beiden letztgenannten Gruppen zu 
geben, möchte ich erwähnen, daß Luftangriffs- und Luftverteidigungskräfte zur 
Erhaltung der vollen Einsatzfähigkeit einen ungeheuer großen und rasch fließen- 
den Strom des Nachschubes brauchen. Dieser Bedarf an Betriebsstoff, Abwurf- 
munition, fliegerischem und sonstigem Gerät ist so ungeheuer, daß er die Vorstel- 
lungskraft eines militärischen Laien übersteigt. 

Zu den Luftangriffskräften rechnet man in der Reihenfolge der Tätigkeit den 
Aufklärer, den Kampfflieger, Stuka, Zerstörer und wieder den Aufklärer. Zu den 
Luftverteidigungskräften den Jäger, Nachtjäger, die Flakartillerie, den Flugmelde- 
dienst und den zivilen Luftschutz. Alle diese Luftangriffs- und Luftverteidigungs- 
kräfte sind oft mit namhaften Teilen bei besonders wichtigen Aufgaben dem Heere 
oder der Marine zur Zusammenarbeit angewiesen. 

Beide Kräfte sind in höhere Einheiten zusammengefaßt, die verschiedene Namen 
tragen. In allen diesen Kräften und Einheiten sind Luftnachrichtenverbände mit 
den verschiedensten Zwecken und Namen eingebaut. 


| We wir uns der che x nd Kefsahe 3 zu, dem Kampf um die Luft- 


; a zum mindesten Luftüberlegenheit, und Kampf gegen die feindlichen 


raftquellen und sinngemäß die Abwehr feindlicher Angriffe. Diese Kämpfe spie- 
geln sich in den täglichen Wehrmachtsberichten wider: 

Kanrpf um die Luftherrschaft in Form der Abschüsse von feindlichen Kampf- 
flugzeugen und der sie begleitenden Jagdflugzeuge durch eigene Jäger und bei 
Nacht durch Nachtjäger, durch Flak und Marineartillerie. Daß die eigenen Jagd- 
flugzeuge rechtzeitig an den Feind gebracht werden, verdanken sie einem sicher und 
schnell arbeitenden Flugmeldedienst, daß die Schäden eines feindlichen Angriffs 
in erträglichen Grenzen bleiben, ist Verdienst des zivilen Luftschutzes. 

Kampf um die Luftherrschaft in Form der Zerstörung feindlicher Flugzeuge und 
Nachschubeinrichtungen am Boden durch Kampfflugzeuge, Stuka und Zerstörer. 

Kampf gegen die feindlichen Kraftquellen in Form der Angriffe von Kampf- 
flugzeugen auf die feindliche Versorgungsschiffahrt, gegen Häfen mit ihren ver- 
schiedensten Anlagen, gegen feindliche Rüstungswerke, Verkehrsknotenpunkte und 
Verkehrswege. 

Schließlich seien noch die verschiedenen Flugzeugarten kurz beschrieben und 
gekennzeichnet: 


Der Aufklärer erledigt meist allein seinen Auftrag, möglichst unerkannt, daher in großer 


Höhe und unter dem Schutz von Wolken während des Hin- und Rückfluges. Seine Aufgabe 
ist, Bilder vom Ziel zu bringen. Er kämpft daher nur zum Zwecke der Selbstverteidigung. Er 
kann in Ausnahmefällen auch nach Erledigung seines Aufklärungsauftrages einen Kampfauf- 


trag zugewiesen bekommen. Die Jäger erledigen ihren Auftrag meist in Rotten (2 Flug- 
 zeuge) oder Staffeln (9—ı2 Flugzeuge) und werden an besonderen Schwerpunkten auch zu 


größeren Einheiten zusammengefaßt bzw. vom Boden aus in ihrem Jagdraum eingesetzt. Ein 
weiterer möglicher Auftrag ist die Leistung eines Jagdschutzes für Kampfflugzeuge, Stukas 
und stellenweise auch für Aufklärer. Infolge der meist sehr verschiedenen Geschwindigkeiten 
der beiden zusammenazrbeitenden Flugzeugtypen ist die buchstäblich auf Minuten genau zeit- 
liche und räumliche Abstimmung aufeinander ebenso notwendig wie schwierig. Der Zer- 


_ störer ist infolge seiner überlegenen Bewaffnung befähigt, vielseitige Aufgaben, wie Abgabe 


von Jagdschutz, bewaffnete Aufklärung, Bekämpfung von beweglichen und auch festen Erd- i 


. zielen aller Art, zu lösen. Der Schlachtflieger greift mit seinen Bordwaffen und seinen 
leichten Bombern in den Erdkampf und dessen Brennpunkte ein. Er zersprengt feindliche 


Kolonnen auf der Straße, bewirft Häuser, die zu leichten Widerstandsnestern ausgebaut sind, 


mit Bomben, bekämpft die Flugabwehrverbände der Truppe oder auch schwere Flakstellungen 


2 
N 

& 
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und Batteriestellungen. Die Leistungen der Stukas sind so bekannt und allen geläufig, daß 
auf eine besondere Aufzählung ihrer Aufgaben verziehtet werden kann. Der Kampfflieger 


hat die Aufgabe, ein bestimmtes Flächen- oder Punktziel mit Bomben zu belegen. Er fliegt 


das Ziel mindestens in Kettenstärke (3 Flugzeuge) meist im Blindflug mit Hilfe einer genauen 
Navigation an, belegt ein Flächenziel im Horizontalflug, ein Punktziel im Sturz mit Bomben. 
Die Transportverbände erledigen je nach Bedarf im Einzel- oder Verbandsflug ihre 


E Aufgaben. Sie bringen Munition, Verpflegung, Waffen, Gerät, Bekleidung und sonstige Lebens- 


ara Seen 
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bedürfnisse nach vorn, oft unter feindlicher Einwirkung und bei schlechtester Wetterlage, und 
bringen Verwundete zurück. Die Verbindungsflugzeuge dienen zur schnellen Per- 
sonen- und Kurierpostbeförderung zwischen höheren Stäben des Heeres oder der Luftwaffe, 
in Ausnahmefällen zur Befehlsübermittlung. 

Jede kriegerische Handlung im Kleinen wie im Großen stellt in Planung und 
Durchführung eine Auseinandersetzung mit den Faktoren Kraft, Zeit und Raum 
dar. In diesem Weltkrieg im wahrsten Sinne des Wortes mit Kriegsschauplätzen 
von bisher nicht gekannten Ausmaßen ist das Flugzeug das schnellgreifende Mittel 


_ zur Überwindung dieser Räume. 
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ARTHUR FREIHERR VON KRUEDENER 
Landschaft und Menschen des osteuropäischen Gesamtraumes 


in Gemisch von Völkerschaften, ein Kaleidoskop, oder richtiger gesagt, ein 
bunter Mosaikteppich — das ist, selbst wenn wir den Kaukasus ausschalten und 
den asiatischen Erdteil — der osteuropäische Raum, das Land der unendlichen 
Weiten und daher auch der unbegrenzten Möglichkeiten. 

Schon durch die breite Spanne vom Weißen Meer bis zum Pontus, von den 
Karpaten bis zum Ural, durch den Golfstrom im Westen, die Kältepole Sibiriens 
im Osten, durch atlantische Elemente einerseits, durch die große Landmasse ° 
Eurasiens andererseits beeinflußt — zeigt sich schon hierin, in den zonalen Ver- 
schiedenheiten, eine gewisse Ähnlichkeit mit Nordamerika. Die geologische Ent- 
stehung des osteuropäischen Raumes vervollständigt sie. 

Hieraus folgt die naturgegebene Gliederung, und damit, eng verbunden, auch der 
Landschaft und des Menschen, von Blut und Boden, von Tundra, Nadelwald und 
Moor, Laubwald, Steppe und Halbwüste. 

Auf die Bühne dieses Mosaikgebildes trat der Mensch, drängten sich jagend und 
fischend durch die Kulissen des Urals finnisch-ugrische Volksstämme, zogen no- 
madisierende Mongolen über die halbwüsten Grassteppen Aralo-Kaspiens. Erstere 
nahmen den ganzen Norden Osteuropas bis zum Bottnischen Meerbusen, dessen 
Küstengebiet, den Süden bis zu den Unterläufen der der Wolga zuströmenden 
Flüsse ein und drangen darüber hinaus bis zum Mündungsgebiet von Kama und Oka. 

Westeuropa wurde besiedelt, Osteuropa von Indogermanen überzogen. Den Kelten 
war Mitteleuropa nur kurzweilig zum Siedlungsland, eher zum Durchgangsland ge- 
worden. Erst die Germanen wurden darin heimisch. Wikinger eroberten die Rand- 
länder, die Inseln der Nordsee, der Ostsee, Finnen die Küstengebiete des Finnischen 
Meerbusens. Letten und Litauer, ein nördlicher Zweig der Indogermanen, nahmen 
das Gebiet um die mittlere Düna und die obere Memel ein. Slawen (Ruthenen) be- 
siedelten die karpatischen Länder; Slawen (Polen, Masuren, Wenden) die Weichsel- 
gebiete.- Sie drangen zwischen Oder und Elbe ein, den Germanen folgend, die 
ihrerseits weiter über den Rhein zogen und bis über die Ufer der Nordsee. 

Aber auch die Slawen (Ruthenen) drangen ostwärts bis zum Dnjepr vor. Ein 
Teil, die Weißruthenen, zog nach Norden in die Flußgebiete vom Pripet und 
der Beresina, die Oberläufe des Dnjepr, ein anderer, die Ukrainer, nahm weiter 
auch die Gebiete ostwärts des Dnjepr und seiner Stromschnellen im Süden bis zum 
Donez in Besitz. Sie verdrängten in jahrhundertelangen Kämpfen allmählich die 
türkisch-tatarischen Stämme, die vom Südufer des Schwarzen Meeres und der Krim 
die Steppen heimsuchten, und behaupteten sich gegen die nördlich angrenzenden 
polnischen Slawen. Am Dnjepr gründeten die Ruthenen die Stadt Kiew, die so- 
genannte Mutter der russischen Städte, die erste Hauptstadt der Ukraine. 

Von der Ukraine aus begannen die Ruthenen ihre Züge gegen Norden, nahmen 
die Waldaihöhen, das Quellgebiet von Düna und Wolga ein, stießen aber weiter 
nordwärts auf finnische Volksstämme. Nach Nordosten und Osten drangen sie 
in die weiten, durch keinerlei Höhenzüge versperrten Zentralgebiete des östlich 
gelegenen Raumes, die Flußsysteme der mittleren Wolga bis zur Oka, der Ober- 
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‚läufe von Dnjepr ER Donez. Moskau, das at im ıh. Jahrhundert zu Bedeutung 
‚gelangte, löste Kiew ab. 

' In unzähligen Kämpfen gegen die 'Tataren und deren Drang nach Westen wur- 
den diese endlich zurückgeworfen, ihre Hauptstadt Kasan an der Wolga erobert, 
‚das Land unter Ivan III. und seinem Enkel Iwan IV., dem Schrecklichen, seit 1613 
unter den Romanows mit Großmachtansprüchen zu einem vor allem westwärts vor- 
dringenden Angriffsstaat. 


Die Vielgestaltigkeit des Ostraumes 


Zum besseren Verständnis des östlichen Raumes, seiner Landschaft und seiner 
Menschen sowie seines Charakters, ist es nötig, auch geographische Faktoren zu be- 
rücksichtigen; mit ihrer Struktur hängen die politisch-sozialen eng zusammen. 

Um Rußland und die Ukraine liegen in hufeisenförmiger Anordnung Land- 
| gebiete, deren Einwohner seit Menschengedenken nichtrussische Elemente vor- 
stellen. Um daher den Kern der Bevölkerung des Ostraumes und seines Volkes, 
die positiven und negativen Seiten seines Charakters zu verstehen, ist es notwendig, 
‚erst die Vielgestaltigkeit des Ostraumes sowie die ethnographisch verschiedenen Völ- 
ker und Volksstämme einer kurzen Vorbetrachtung zu unterziehen. Sie waren zeit- 
weilig den zentrifugalen Machtbestrebungen Moskaus, später Petersburgs ständig 
ausgesetzt. In der Zeitenfolge wurden sie schließlich nach außen hin, und innerlich 
verwaltungsmäßig zum äußerlich herrschenden, großen Zarenstaat gezogen. Eine 
kulturelle Verschmelzung mit dem Westen war ausgeschlossen, dazu waren Finn- 
‚land und das Baltenland kulturell zu hochstehend, eine zivilisationsmäßige mit dem 
Osten ebenfalls, hierzu waren die fremden Volksstämme viel zu dünn gesät, die 
russische Bevölkerung zahlenmäßig unterlegen, Sitten und Gebräuche noch zu eng 
mit der Vergangenheit verwurzelt. 

ı. Die Tundra. Der äußerste Norden steht ganz unter dem Einfluß des Eis- 
meeres. Die Halbinseln Kola und Kanin, die Unterläufe der nordischen Ströme, 
‚sind Moossteppe, Tundra genannt. Der Boden taut nur auf wenige Handbreite auf, 
trägt daher auch nur eine ganz kümmerliche Pflanzendecke. Finnische Stämme, 
‚Lappen, Samojeden, Syränen treiben hier Fischfang, jagen den Polarfuchs, den 
Lemming, handeln mit Fellen ihrer Renntiere. Sie leben in kleinen Gemeinschaften 
‚in Zelten, nomadisieren; eine soziale Struktur fehlt. Nur die gemeinsamen Inter- 
essen, der Kampf um das Leben, die Verbundenheit der Familie hält sie bei- 
sammen. 

2. Die Vortundra. Ähnlich liegen die Verhältnisse in der etwas südlicher 
gelegenen Vortundra. Zwergwald und Hochmoore charakterisieren die Landschaft. 
Zwei Monate Sommer während des fast »4stündigen Tages, zehn Monate Winter, 
heller Sternenhimmel, Nordlichtschein. Große Zeltgemeinschaften, große Renntier- 
herden, Kampf mit dem Wolf, eisige Winde, Schneestürme, Orkane, daher Rück- 
"zug im Winter in die große Waldzone. Anfänge einer sozialen Struktur, unge- 
fähre Abgrenzung der Renntierweideflächen, der Jagdgründe. Das Leben außerhalb 
‚der Menschheit, das Gefühl der Einsamkeit, der Nichtigkeit gegenüber der mäch- 
tigen Natur, der Hilflosigkeit im Kampfe gegen diese Natur, ihre Gewalten, haben 
sie innerlich als halbheidnisch erhalten, sie äußerlich wortkarg, in sich zurück- 
gezogen gemacht, ein Sichverstehen allein schon durch Blick und Gebärde gefördert. 
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‚Wie Kinder naiv and doch, wenn Yes Mißtrauen zerstört ist, Be. Menschen 
die mitunter auch heiter: sein können wie Kinder. n | 
3. Die große nordische Waldzone. Großer Ströme Mittellauf, viel Seen, | 
unendliche Nadelholzwälder, Moorwald, Hochmoor. Lange Winter, kurze Sommer, || 
wenig Wärme, sechs Monate Frost. Die Bevölkerung lebt hauptsächlich vom Walde. | 
Getreidebau tritt in den Hintergrund. Viehhaltung, Fischerei, Jagd, Holzfällung. | | 
Holzabfuhr, Flößung. In den mittleren und Hördleien Landschaften, hauptsächlich | 
an den großen Überschwemmungsgebieten hoher Graswuchs, Weidemöglichkeit. Die | 
Ströme führten das wärmere Klima gleichsaın mit sich nach Norden. Finnische Ur- | 
bevölkerung oder verwandte Stämme. Moskowitische Enklaven oft mitten in den‘ 
Waldungen, ohne Weg, ohne Steg, nur nördlich von Wologda geschlossene Raum-' 
siedlungen mit größeren Flächen Ackerland. Außer Gerste und Hafer Roggen-' 
anbau, also Brot von eigener Scholle, wenn auch nur für einen geringen Teil des’) 
Jahres. Gemeindeverfassung wie im eigentlichen Zarenstaat, aber polizeilich schwer 
kontrollierbar; lebten doch ganze Dorfgemeinden jahrzehntelang mitten im Walde, 
ohne registriert zu sein. Es sind dies die Nachkommen freiheitsliebender Bauern, | 
die vor herrischen Fürsten flohen oder etwas auf dem Gewissen hatten, z. T. Siedler, | 
freiwillige und unfreiwillige, aus dem Großfürstentum Moskau. Das Holz ging die 
Flüsse hinauf, in die Häfen des Weißen Meeres, vorzüglich nach Archangelsk, wo | 
große Sägewerksbetriebe waren, und von dort aus als hochgeschätzte Schnittware in | 
die Welt, hauptsächlich nach England. Während der Charakter der finnischen 
Volksstämme in diesem Waldgebiet in seiner Abgeschlossenheit sich wenig von dem | 
ihrer angrenzenden Stammesbrüder unterscheidet — nur leben sie bereits in Dör- | 
fern und wird die Gemeinschaft des Zeltes durch die größere des einsamen Wald- | 
dorfes ersetzt —, sind die großrussischen Elemente der Stromgebiete schon durch 
diese Sommerverkehrsmöglichkeiten nicht mehr ganz weltabgeschlossen. Sie bei 
deuteten Arbeit in Zusammenhang mit der Flößung, regen Verkehr auf den’ 
Strömen, Transport von Korn und Industriewaren aus dem Süden, gelegentliche 
Fahrten nach Archangelsk als Welthafen. Der Charakter dieser Bevölkerung io 
daher auch ein Gemisch von Eigenbrödelei und Weltbürgertum, von Resignation 
und Forderung eines erhöhten Lebensstandards. K 

4. Finnmarken. Ein eigenes Gepräge und doch ein Glied im finnisch-nordi- 
schen Raum ist Finnmarken, das Land der ı000 Seen. Klimatisch im Westen 
unter dem Einfluß der großen Wasserflächen der Ostsee und des Golfstromes 
stehend, ist es ein echtes Waldland. Alles, was mit Holz zusammenhängt, geht auf 
den Weltmarkt, obgleich der Wald auf dem felsigen Grunde und dessen Verwit- 
terungsboden nur Kiefern und Fichten mittlerer und geringerer Dimensionen ab- 
gibt. Landwirtschaftlich steht es auf hoher Kulturstufe, trotz des kargen Bodens, 
der kleinen und kleinsten Ackerflächen. Finnen und jenseits der politischen Ost- 
grenze die Karelen sind seine Bewohner, im Westen aber Schweden (von / Mil- 
lionen rund 800000). Finnland ist heute ein Kulturland in jeder Beziehung. Erst. 
Anfang des ıg. Jahrhunderts kam es als Großfürstentum mit eigener Verwaltung, 
Zoll, Münze und Heer zum russischen Reich. Und erst um die Wende desselben 
Jahrhunderts begannen schrittweise die Russifizierungsversuche. Heute kämpft es 
um die endgültige Sicherung gegen den Osten. 

5. Das Vorseen-Sondergebiet. Zwischen Finnmarken, dem Onega- und 


ogasee nd den Waldaihöhen i im Süden Be wängt liegt das Vorseen-Sonder- 
gebiet. Klimatisch ein „Ventilator“, da ja die Nachbargebiete hier ihre Einwirkung 
zeigen, ist es von Niederungen eingenommen, von moorigen Wiesen und Wal 
dungen, von weiten Torfmooren und schwach lehmigen, kalten, zur Vernässung 
‚| neigenden Böden. Landwirtschaftlich nur bei höheren Wiesen- und Grünland- 
‘| kulturen wertvoll, die nur zum Teil anzutreffen sind, war es bis zur Gründung 
von St. Petersburg durch Zar Peter d. Gr. ausschließlich von Finnen bewohnt, 
| zwischen den großen Seen von Karelen, einem ebenfalls finnischen Stamm, und 
| nur am Ilmensee und in der Richtung nach Wologda zu von Russen. Durch die 
| Gründung von St. Petersburg bereits stark russisch beeinflußt, sprechen sie alle 
J auch russisch, sind auch stark mit Russen vermischt, während die übrigen finnischen 
| Volksstämme des Nordens sich rein erhalten haben und noch zum Teil nicht ein- 
) mal russisch können oder nur gebrochen. 

| 6. Die mittlere Waldzone. Von den Gebieten der breiten mittleren Wald- 
) zone gehören die beiden Randgebiete, das westliche, das Weichselgebiet und das 
} Baltenland trotz zeitweiliger politischer Zugehörigkeit zum Zarenstaat ebenfalls 
} nicht zum russischen Raum. 

) Das Weichselgebiet. Völkisch ziemlich einheitlich polnisch (im Süden 
} Ruthenen), eine typische Eiszeitlandschaft der Ebene und Stromlandschaft der 
} Weichsel, reich an Wald. Landwirtschaftlich, wenn auch nur örtlich, als kulturell 
| 
| 


stehend zu bezeichnen (Zuckerrüben), im allgemeinen extensiv bewirtsschaftet, 
"zeigt es deutlich westliche Beeinflussung. Die Agrarverhältnisse sind noch un- 
geregelt; in den Städten zum Teil entwickelte Industrie und starke deutsche Durch- 
4 dringung: das heutige Generalgouvernement. 
7. Baltenland. Es ist klimatisch stark beeinflußt von der See und dem Golf- 
} strom, ein altes Diluvialgebiet mit weiten Sand- und Lehmflächen, viel kultivierte 
4 Moore, große Waldungen, seen- und £flußreich. Altes deutsches Ordensland, einst 
dreieinhalb Jahrhunderte (1207—1561) mit Ostpreußen in nahezu ununterbroche- 
‚ner, territorialer Verbindung, einst auch (unter dem Ordensmeister Walter von 
‚ Plettenberg) integrierender Bestandteil des Heiligen Römischen Reiches Deutscher - 
Nation. Bis in den Weltkrieg aus den Provinzen Kurland, Livland und Estland be- 
stehend, mit deutschen Hansestädten wie Riga (gegründet 1201) und Reval. Be- 
‚siedelt im Norden von Esten, in Livland ursprünglich z. T. vom finnischen Volks- 
' stamm der Liven, in Kurland von Kuren und Semgallen (Indogermanen). Wie die 
"Liven in den Kämpfen mit dem Orden aufgerieben wurden, drangen hernach 
"Litauer (ebenfalls Indogermanen) von Süden her als Arbeitselement (genau wie 
in Ostpreußen) ein. Das Baltenland war 700jähriger deutscher Besitz, deutsch der 
_ Landgüterbesitz, deutsch der Bürgerstand in den Städten, deutsch die Kaufmann- 
schaft und auch zum Teil die Handwerkerschaft. Aber der Nachschub von Preußen 
her und aus den anderen deutschen Landschaften war zu unbedeutend und ohne 
_ durchgehenden deutschen Bauernstand zahlenmäßig zu gering, um aus diesem Lande 


deutschen Volksboden zu machen. 

Im Wechsel der Jahrhunderte, bald dem Orden gehörig, bald den Schweden, z. T. auch 
Polen (Kurland unter polnischer Lehnsoberhoheit, wie einst Preußen auch), seit Anfang 1700 
"von Zar Peter d.Gr. erobert, hielt sich das Baltenland als deutsche Wacht im Osten, als sog. 
deutsche Provinzen des großrussischen Reiches unter feierlicher Versicherung der Einhaltung 

der baltischen Privilegien für deutsche Verwaltung, Schule und freie Konfessionsausübung. Von 
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allen Zaren bis Alexander III. wurden sie bestätigt und eingehalten. Deutsch war auch die 
unter Kaiser Alexander I. 1802 gegründete Universität it Dorpat, die deutsche Kultur und deut- 
sches Wissen weit ins Reich nach Osten verbreitete, auch Deutschland und Rußland eine 
größere Zahl von Gelehrten gegeben hat. ‚Agrarpolitisch und sozial standen die Provinzen sehr 
hoch. Eine Fabrikbevölkerung gab es erst ın der letzten Zeit vor dem Weltkrieg. Landwirtschaft 
und Forstwirtschaft, Getreide, Hanf, Flachs, Produkte der Milchwirtschaft, ein reger Transit- 
handel aus dem russischen Hinterland ernährten reichlich und gaben über die Städte an der 
Küste dem Ausland wahre Schätze an allem, was das Land und der weite Ostraum erzeugten. 
Agrarpolitisch gesehen, gab es Anfang des ıg. Jahrhunderts eine glückliche Verkettung von | 
Groß-, Mittel- und Kleingrundbesitz. Vertreter des letzteren war die Bauernschaft, schon 1800 
auf Bitten des baltischen Adels an den Zaren von der Leibeigenschaft befreit, bei individuellem 
Besitz und bei individueller Entwicklung des landwirtschaftlichen Genossenschaftswesens ein | 
blühender Stand in blühendem Land. ) 
Nach dem Weltkrieg bildeten sich unter englischer Ägide und Intrigen zwei Republiken: 
Esti und Latvija, die das deutsche Besitztum enteigneten. Nur Restparzellen verblieben. Ein 
großer Teil der Deutschen wanderte ins Mutterland, die übrigen blieben, zahlenmäßig über- 
wiegend, in den Städten. Diesen hat der Führer im Warthegau eine neue Heimat gegeben. 
Die Esten sind zum Kulturvolk unter germanisch-deutschen Einflüssen geworden. Die Letien 
ebenfalls. Bemerkenswert ist dabei der Unterschied zwischen diesen und denselben Letten im 
ehemaligen östlichsten Ordensgebiet, Lettgallen, das der Orden an ‚Polen verlor und dieses 
hernach an Rußland. Dieser Teil stand bis zuletzt auf niedrigster Kulturstufe. 


8. Das Pripet-Dnjepr-Memelgebiet. Es ist von Weißruthenen und im 
Westen von Litauern bevölkert. Die Litauer, Indogermanen ihrer Abstammung 
nach, bildeten nur einen Splitter derselben, wie die Letten auch. Zeitweilig unter 
Ordensherrschaft stehend, von Polen und Russen bedrängt, war Litauen ein schma- 
les Durchgangsland für alle. Verhältnismäßig wenig Waldungen, große Flächen 
unter Acker und einen einzigen flößbaren Fluß, die Memel, hat es aufzuweisen. | 
Zuletzt wurde Litauen als Gouvernement Kowno Rußland einverleibt. Auch 
agrarpolitisch war Litauen russisch in Gemeinden organisiert und trieb eine exten- 
sive Landwirtschaft. Die Polen besaßen seit der Vereinigung Litauens mit Polen vor 
russischer Besitzergreifung wohl größere Güter, aber das Kulturmoment fehlte. Nur / 
der an Kurland angrenzende Teil, von Letten und Deutschen in Enklaven erworben, 
stand auf hoher Kulturstufe. 

9. Die Gebiete der Kama bis zu ihrer Mündung in die Wolga (und zwischen 
Wolga und Oka). Gebiete mit starken Kälteeinbrüchen und kurzen Sommern, wald- 
reich, landwirtschaftlich sehr extensiv bewirtschaftet. Urfinnische Volksstämme, wie 
Tscheremissen und Mordwinen, bilden die Bevölkerung. Örtlich sind sie bereits Ä 
stark mit russischen Elementen vermengt. | 

10. Das Gebiet des einstigen Mongolenreichs. Es liegt östlich der 
Wolga, vor ihrer Biegung nach Süden bis nahe an den Ural und stromabwärts ° 
bis über die Wolgaschleife. Seine Bewohner, strenge Mohammedaner, sind längst 
zur friedlichen Landbevölkerung geworden. Waldsteppen und Steppenland, exten- " 
siver Ackerbau, Weidewirtschaft (Schaf- und Pferdezucht, Fleisch- und Stuten- ° 
milch). Streng in sich geschlossen, in großen Dorfgemeinden wie im eigentlichen 
Rußland, nüchtern, vorzügliche Arbeiter, friedlich untereinander, verschlossen gegen 
die Russen, führen sie ein einfaches Leben. Ihre einstige Wildheit, die vielen Raub- 
züge ins Innere Rußlands sind nur in mündlicher Überlieferung noch bekannt. 
Lesen und Schreiben kann fast nur die Jugend. 

ı1. Die Baschkiren zwischen Ural und Kama und den Ausläufern der Ge- 
birge. In rauhem, extremem Klima lebt dieser ebenfalls mohammedanische Volks- 
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_ stamm ein Leben von Viehzucht und Waldarbeit, er zählt eher zu Asien denn zu 
"Europa. Seiner geringen Zahl wegen sei er hier nur erwähnt. 

12. Die Nomadenstämme der Kirgisen, Kalmücken, Nogaier sind 
echte Mongolen, Mohammedaner. Sie haben die Halbwüsten rechts und links der 
unteren Wolga von ihrem Knie an bis zum Kaspimeer inne sowie die Nogaiische 
Steppe südwärts der Wolgamündung. Lange, kalte Winter, heiße Sommer, eisige 
 Schneestürme und glutheiße Sandstürme. Karges Weideland, Sand- und Salzsteppen 
wechseln. Ein ewiges Wanderleben in Zelten auf der Suche nach Weide. Moham- 
medaner und doch noch halbheidnisch, sind sie ein Überbleibsel früherer, wilder 
Reitervölker, die jetzt über Beengtheit klagen, wenn sie die Jurte (Zelte) des Nach- 
barn am Horizonte sehen. Viehzucht und Pferdehaltung ist ihre einzige Beschäftigung. 

13. Die Krimtataren. Um den Kranz der Volksstämme, die das engere 
Rußland umgeben, zu schließen, seien noch die Tataren erwähnt, die im Süden . 
die Krim besiedeln. Es sind Relikte von der Zeit her, wo diese die Ufer des Schwar- 
zen und Asowschen Meere innehatten und von da ihre Einfälle in die Ukraine aus- 
‚übten. Ein warmes Land, das bereits Weinbau und intensive Kultur zuläßt, Obst- 
‚ und Gemüsebau. Dennoch besteht die Hauptbeschäftigung in Viehzucht (vorzüglich 
"von Schafen). Sie wohnen in Dörfern. Die Eroberung der Krim als tatarisches, den 
Türken unterstelltes Chantum, die Einführung russischer Behörden und Institu- 
‚tionen reicht bis 1783 zurück, als der letzte Chan abdanken mußte. 

ı4. Niemandsland. Zwischen diesen tatarischen Siedlungen an den Ufern des 
'Pontus, der ursprünglichen Ukraine, am Dnjepr mit Kiew und dem Großfürsten- 
tum, hernach Zartum Moskau, dehnte sich das Niemandsland aus: die weite, hori- 
zontlose Grassteppe, Weideplatz wilder Pferde, der Antilopen, von Springhasen, 
Trappen und anderen jagdbaren Tieren und Tummelplatz aller Völker, die sie im 
‚Sommer zur bequemen Durchgangsarena für ihren Drang in die Ferne machten. 
‚Mit diesem offenen und doch niemand zur Siedlung verlockenden Niemandsland 
‚der Grassteppe ist auch der Kranz der Länder landschaftlicher und geopolitischer 
Beeinflussung des zentralen russischen Raumes geschlossen. 
15. Die deutschen Kolonien. Noch muß der Nachkommen eines Volkes Er- 
'wähnung geschehen, das schon unter Katharina II. in geschlossenen Gemeinschaften 
‚an der Wolga, in der Krim, in der Ukraine angesiedelt wurde, des deutschen. Meist 
waren es Schwaben, die Sitten und Gebräuche, ihre Erfahrungen in der Landwirt- 
schaft, in Handwerk und Heimarbeit auf russischem und ukrainischem Boden er- 
probten, die Probe bestanden. Sie brachten es zu blühenden Kolonien, der umgeben- 
den Bevölkerung ein Vorbild. Sie haben sich ungemischt erhalten, deutsch bis auf 
den Grund ihrer Seele. Die Zahl der Deutschen im Zarenreich betrug zuletzt nahezu 
2 Millionen. Einen kleinen Teil hat Deutschland aus der Ukraine und Polen retten 
können und in den Westen umgesiedelt. Wie viele heute noch leben, ist ungewiß. 

16. Moskovien. Ein großer Raum mitten in einer weder durch Höhen noch 
durch Meeresbuchten zergliederten, weiten Festebene zeigt keinen greifbaren Hori- 
zont, hatte keinen Ausweg in die Welt. Die natürlichen Verkehrswege, die großen 
Ströme, mündeten in fremden Ländern in die Meere. Solange die Sammlung: der 
einzelnen Fürstentümer unter Moskaus Großfürsten nicht beendet war, solange 
die Tataren ständig Überfälle verübten, keine ungestörte Arbeit auf der Scholle 
möglich war, keine Steirburgen als Sammelpunkt und Schutz dienten, waren die 
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Bauern keine Bauern im eigentlichen Sinne des Wortes. Handel und Wandel lagen. 
darnieder. Ackerwirtschaft gab Zu£allserfolge, das Vieh war ständig in Gefahr, 
geraubt, die Frauen entführt zu werden. Das war die Zeit, in der viele Bauern, 
die nicht schollenpflichtige Hörige ihrer Fürsten oder kleineren Führer werden | 
wollten, in die nördlichen waldreichen, von finnischen Stämmen dünn besiedelten 
Gebiete vordrangen. Erst die endgültige Beseitigung der Tataren (1551) mit der Er- 
oberung Kasans an der Wolga und gleich darauf des Chantums Astrachan am Kaspi | 
beeendeten diese Einfälle, gaben den Anfang zur a ae, sagt doch ein Sprich- | 
wort: Dort ist es besser, wo wir gerade nicht sind. iı 

Es ist nur zu natürlich, daß bei dem damaligen Waldfeldbau die Ackererträge | 
äußerst niedrig waren, wenn auch im übrigen der Wald alles gab, alles bot, selbst !} 
die Weide. Man suchte reichere Landstriche, Handel und Verkehr. Der Drang nach | 
Osten bot keine Schwierigkeiten mehr, das ganze Gebiet der mittleren Wolga in 
ihrem Laufe von W nach O und im N mit den Unterläufen der Flüsse, die ihr 
zuströmten, nach S bis zur Wolgaschleife wurden russischem Einfluß unterworfen. 
Weiter nach N stießen die Russen nur auf düstere Wälder und Moore mit | 
fremdrassigen Stämmen in dünnster Verbreitung, die nicht Ackerbau trieben. Da- | 
hin lockte es sie nicht. Der Westen dagegen, klimatisch wärmer, mit Hügeln und 
Flüssen, die den Zugang zum Meer eröffneten, mit Wald, guten Äckern und Wiesen, 
altes Siedlungsland, das lockte sie. Und dies, obgleich die Ausdehnung dahin Kampf | 
bedeutete, Kampf mit Menschen, die auf einer höheren Stufe der Entwicklung | 
standen, eine bessere Technik besaßen, bessere Waffen und kriegstüchtig waren. | 


Das Volk war unterdessen aus der Hörigkeit in tiefe Leibeigenschaft geraten; sie trug z. T. | 
den Stempel des Patriarchalischen, z. T. jedoch den mittelaltriger Sklaverei. War es früher | 
die Unsicherheit der Arbeit in Flur und Feld, für Haus und Familie von seiten der Tataren || 
gewesen, so war es jetzt die Unsicherheit der eigenen Lebenshaltung, der Verfügung über die 
eigene Person. War der Bauer früher Gegenstand des Raubes und bestialischer Grausamkeit 
gewesen, so war er jetzt Gegenstand des Handels, von Angebot und Nachfrage. In strengem, / 
kontinentalem Klima, mit kalten Wintern, endloser Schneedecke, heißen Sommern, im Land 
der großen Gegensätze, der weiten Wälder und nichteigenen Felder lebte er. Er war seßhaft 
und ging doch von heute auf morgen vielleicht seiner Seßhaftigkeit verlustig. Er lebte in | 
weiten Räumen und doch in der Enge der völligen Abgeschlossenheit oder im Wechsel 
schwerer, grausamer Kriegs- und Hungerszeiten, in denen Mißernte auf Mißernte folgte, bis | 
dann die Natur plötzlich fruchtbare Jahre schenkte. Inmitten von Frieden und Sattheit konnte” 
er leben, in langem Winterschlaf, im dumpfen Hinstarren, im eingeschneiten Dorf und dann 
wieder in hastiger, ununterbrochener Feldarbeit im kurzen Sommer, aber in fröhlicher Er- | 
wartung des Erntesegens Und dann urplötzlich mußte er um sich und der Seinen Leben 
kämpfen, um das Land, das er bebaute, um den Raum, in dem er lebte — und erlag. Oder 
er blieb am Leben, von wilder Freude an Siegen erfüllt, trunken im Blutrausch, und tobte: 


sich hemmungslos aus. 

So lebte das russische Volk durch Generationen, durch Jahrhunderte. Im Grunde 
der Seele gutmütig, ja altruistisch, demütig, orientalisch schicksalsergeben, konnte 
es unter dem Einfluß außenstehender Kräfte plötzlich ebenso wild, grausam und? 
ungezügelt, seiner selbst nicht mehr Herr, ins Gegenteil umschlagen. Das war die 
Zeit der Kämpfe mit den Tataren, dem Orden, mit Polen und Schweden. 

17. Die Ukraine. In dieser Zeit lebten die Ukrainer zwar noch in Kämp- 
fen mit Mongolen von der Küste des Schwarzen Meeres, hatten auch manchen 
Strauß mit Polen auszufechten, blieben aber im ganzen viel ungestörter als die 
Russen. Das etwas wärmere Klima mit weit kürzerem Winter, mit einem he 


lichen Frühling und schönen Herbst, wenn auch heißen Sommern, die fruchtbare 
| Schwarzerde, die sie z. T. aufbrachen, zum größten Teil als Grassteppe für Weide- 
zwecke beließen, Obst- und Gemüsebau, die Möglichkeit, dem Boden u. U. zwei 


Ernten abzugewinnen, die herrlichen Laubwälder der Waldsteppe boten ihnen alles, 
was sie sich wünschen konnten: Boden, Baumaterial, Wärme, Sonne, blauen Him- 
mel. Dazu nicht die durchwegige Hörigkeit, die Leibeigenschaft, sondern vorerst 


freies Bauerntum auf eigener Scholle, Kosakentum. 


Dieser Unterschied zeigte sich dann auch im Volkscharakter. Während die Weiß- 
rutbenen schon ihrer geringen Zahl wegen (rd. 5 Millionen) inmitten eines Wald- 
und Sumpfgebietes sich wenig in ihrer Lebensart und ihrem Charakter von den 


Russen (rd. 75 Millionen) unterschieden, sind die Ukrainer (30 Millionen) voll- 


kommen anders veranlagt. Schon ihre Sprache, obwohl in allem slawisch, zeigt 
mehr Affinität zu den Slawen des Westens. Die Ukrainer sind viel regsamer, 


lebhafter, nehmen ihr Schicksal selbst in die Hand. Sie haben mehr Freude an 


‚ der Natur, die ihnen auch mehr bietet, 


Allerdings sehen wir auch hier, wie bei den Russen, oft Resignation mit wildem Jubel tur- 


' plötzlich wechseln, aber doch nicht in dem Maße. Dieser Zug zeigt sich auch in den Liedern 
; und Gesängen (Donkosaken), in der bunten Tracht und dem offeneren, freieren Gebaren. 


' Singend ziehen sie auf die Felder, singend kehren sie heim, singend verrichten sie ihre Haus- 


arbeit, und der Inhalt von Lied und Gesang ist mehr heiter, im Gegensatz zu den melancho- 


' lischen, tief traurigen Weisen der Russen. Dieser Gegensatz zeigt sich auch an den Wohn- 


stätten, im Bau, in der Ausschmückung der. Umgebung der Häuser. Aus grauem Gebälk, 
höchstens mit Holzverzierungen, einförmig monoton, Haus mit Stallung dicht an Haus mit 
Stallung gedrängt, ohne Baum und Strauch, ohne Blumen, fast ohne Gemüsebeet, sind im 
Durchschnitt die Siedlungen. der russischen Dörfer. Mitten im Grünen der Laub- und Obst- 
bäume, von Gärten und Blumen, mit einem Grasplatz im Hof, weiß gestrichen die lehm- 
gesetzten Gebäude, bunt bemalt die Fenster und ihre Läden, mittendurch die ebenfalls lehm- 


_ gesetzten weißen „Mauern“ mit dem Skelett aus Strauchwerk — so stehen die Dörfer der 


' Ukrainer in grellem Kontrast zu denen der Russen. 


Von Zar Peter bis zur Gegenwart 
Unter Peter und seinen Nachfolgern hatte der Zarenstaat in gewaltigem Tempo 
zwar an Macht nach außen sehr zugenommen. Er konnte aber dennoch einen ern- 
steren Kampf nur mit auf noch niedrigerer Kulturstufe stehenden Staaten und Völ- 


‚ kern aufnehmen, wie der Krimkrieg bewies. Im Innern blieb er im Grunde doch 
‚schwach, ein Koloß auf tönernen Füßen, der zu zentrifugal dachte, sah und han- 
 delte, zu wenig zentripetal. Das rächte sich bitter. Der Bauernstand, rd. 959% der 
_ Gesamtbevölkerung, war noch immer unfrei; der Bauer als Leibeigener persönlich 


unfrei, unfrei auch in der Führung der Wirtschaft auf der Scholle, die ihm nicht 
als frei verfügbares Eigentum gehörte, die er nur bearbeitete. Doch seit der Franzö- 


‚sischen Revolution hatte sich die Leibeigenschaft überlebt. Das Volk verlangte nach 


"Freiheit der Person und der Scholle, die es bearbeitete. Ein großes Leid, ein tiefes 


Sehnen danach klingt aus allen Liedern der damaligen Zeit. Endlich schlug die 
Stunde der Befreiung durch Zär Alexander II. im Jahre 1861. 


Der Mensch war frei, auch das Land wurde sein eigen: aber nicht persönliches ‚Eigentum, 
sondern aller „Seelen“ der Gemeinde als Ganzes, des Mir; sie verteilte von Zeit zu Zeit mit 
der Zunahme der Bevölkerung das Land von neuem. Starb der Vater und war keine neue Ein- 


"teilung nach Seelen erfolgt, so war der Älteste Herr auf dem Hof, im Landanteil, das je 


nach Güte oft in 100 und mehr Stellen, in schmalen Streifen zertrennt lag. Die Geschwister 


- arbeiteten mit, hatten teil an Hof und Bettstelle, an allem, was es gab, an Ernte und Vieh. 


v 
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Aber die Scholle konnte nicht alle beschäftigen und ernähren. Ein Teil ging auf die Feldarbeit, 
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verdingte sich geraumere oder kürzere Zeit während der Ernte in andere Gegenden, auf den | 
Latifundien. oft viele hundert Kilometer weit, oder ar,eitete im Wald oder Fabriken oder 
wählte ein Handwerk. Die Frauen blieben meist zurück. Wehn es draußen keine Arbeit mehr 
gab, saß alles oft die größte Zeit „zu Hause“ hinter dem Wärme spendenden Ofen, | 

Die Feldwirtschaft war primitiv: Winterkorn, Sommerkorn (im 19. Jahrhundert auch Kar- 
toffeln), schwarze Brache, Grünland fehlte. Gedüngt wurde durchaus nicht überall, und wenn, 
dann so irrational wie nur denkbar. Alles mußte zur selben Zeit Dünger fahren, ihn einackern, 
säen. Das Vieh der Gemeinde weidete auf den Stoppeln; da konnte nicht einer anders wollen, | 
konnte nicht einer eine andere Fruchtfolge haben, etwa Klee bauen; das Vieh aller, auch das 
seine, hätte alles gefressen, alles zerstampft. So trug der Acker auch weit weniger als die | 
Hälfte dessen, was Äcker, selbst geringer Güte, im Baltenland gaben; dort wurde der seit 1819 
auch persönlich freie Bauer in den nächsten Generationen Herr über sein Land, das ihn um- | 
gab. Den russischen Bauern ernährte die eigene Scholle nicht. Die extensive Wirtschaft, die | 
Gleichgültigkeit gegen die ‚„undankbare Erde“ führte zu Arbeitsfreudlosigkeit, zur Unzu- } 
friedenheit. Ein Teil wanderte nach Sibirien aus. Ein Teil siedelte sich, aber meist wiederum 
als Gemeinde, auf den Ländern der früheren Gutsbesitzer an, die sie verkauft hatten. Diese I 
letzteren hatten es nicht verstanden, in der Landwirtschaft anstatt, wie bisher, mit kostenlosen 
Arbeitskräften nunmehr eine Geldwirtschaft zu führen. Hatten sie doch ihren Bauern kein 
Beispiel eines Fortschritts gegeben. Nur die großen Latifundienbesitzer hielten sich, verpach- | 
teten ihr Land oder trieben mit ungeeigneten Verwaltern eine schlechte Wirtschaft; sie be- | 
suchten ihren Besitz nur im Sommer. Einige glänzende Ausnahmen, meist mit deutschem 
Verwaltungspersonal, seien hervorgehoben. Das Gros wurde zu Beamten, Söldnern des Büro- 
kratismus, der üppig wucherte. Ein kleiner Teil der früheren Gutsbesitzer wählte freie Berufe. 
Aus dem Bauernstand und unterem Beamtenstand aber erhob sich durch unsägliche Entbeh- 
rungen hindurch eine andere „Intelligenz“. Diese verschlang die ausländische Literatur, gute wie 
schlechte, wähnte sich zu lichten Höhen emporgetragen, wollte das Volk mit sich reißen, refor- 
mieren, beglücken. 

Auch die weitere Geschichte des Ostraumes vermochte an der Grundkonstellation 
nichts zu ändern, an der Spannung zwischen der Kulturniederung der Massen 
und den überheblichen Sendungsgefühlen. Nicht Erde und Freiheit, Versklavung, 
Entmenschlichung, Gewissenlosigkeit, Verlust der Seele hat er gegeben und Millio- 
nen gemordeter, verhungerter Märtyrer des bolschewistischen Sadismus. Alle / 
schlechten Instinkte des Janus-Menschen ‚‚Russe“ sind erwacht. Ein ‚neuer Mensch“, 
nur im Sinne des Untermenschen, ist geschaffen. Ihm ist nichts mehr teuer, er 
erhofft nichts mehr, lebt nur dem Augenblick; nur die vorgetäuschte Fatamorgana 
erscheint ihm Inhalt des Lebens und Lebenszweck. | 

Der gutmütige, altruistische, naturbegabte „Russe“ ist zum willenlosen Werkzeug 
Stalins und seiner Genossen geworden, ohne Moral, ohne Gewissen, ohne anderen 
Wunsch als den, „satt“ zu werden, einmal im Rausche sich. austoben zu können, sich 
frei zu wähnen. Und dabei glaubte er es doch besser zu haben als die Arbeiter im 
kapitalistischen Westen, die sich nur danach sehnen sollten, von ihren bolschewisti- 
schen Brüdern befreit zu werden. Ein ganzes Volk auf diese Bahn des Wahns und 
der Gemeinheit zu führen, das war dem Bolschewismus vorbehalten. 

Nun stehen die Völker des Ostraumes an der Wende ihres Schicksals. 

Es wird an uns Deutschen liegen, den menschlich noch brauchbaren Rest zur Ge- 
sundung und zur Entfaltung zu bringen. Die neue Agrarverordnung, die geplante 
„individuelle Bodenbewirtschaftung“, die „selbständige Bearbeitung und Nutzung“ 
unter deutscher Führung bedeutet: Aufhebung der Sklaverei der Kolchosenwirt- 
schaft, und damit den ersten grundlegenden Schritt zur tatsächlichen Erreichung 
des Zieles, um das sie Lenin und Stalin betrogen — von „Erde und Freiheit“. 
Das Geschick des Ostraumes ist den Händen der deutschen und der mit ihnen ver- 
bündeten Truppen überantwortet. 
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or rund tausend Jahren stiegen in Finnland, von Menschenaugen ungesehen, 

N: Morgennebel dampfend von tausend einsamen Seen auf und verflogen 
dann im frühen Sonnenstrahl. In grauer Vorzeit hatten sich gewaltige Eismassen 
vom Norden über das Land heruntergeschoben und das harte Granitgestein, das heute 
überall dicht unter der deckenden Erde liegt, in unzählige Rillen und Becken ausgehöhlt. 
In langen Ketten ziehen sich jetzt Finnlands 70000 Seen von Norden nach Süden 
über das Land; sie bedecken ein Zehntel seiner Fläche. Vom ungeheuren Druck des 
Eises scheint das Festland fast unter Wasser gedrückt. Langsam hebt es sich, von 
diesem Druck befreit, wieder aus den Fluten. Im Süden, vor achthundert Jahren 
erst gekommen, wohnen verstreut im Walde die Stämme der Finnen. Der ganze 
Norden liegt unter ewigen Nebeln; er wird nur von wenigen Lappen durchstreift, 
die, von den Finnen aus dem Süden vertrieben, sich hierher zurückgezogen. Da- 
zwischen liegen verbindend die glimmernden Straßen der Seen. 

Still»im Walde versunken, liegt nördlich des heutigen Tampere das Seensystem 
des Näsijärvi in Südwestfinnland. Da schiebt sich um die Spitze einer mit reglos 
düsteren Tannen bestandenen Landzunge der niedrige, scharfe Bug eines Bootes. 
Schmal und lang und immer länger sticht der offene Nachen in die leere Wasser- 
‚fläche. Zehn, zwanzig Ruder reihen sich längs jeder Seite, heben sich und fallen in 
gleichem Takt: ein Wikingerboot! Auf den Ruderbänken ziehen sehnige blau- 
‚äugige Recken mit kupfrigem Bart und mit blau verbrämten, helmartigen, weißen 
' Mützen auf dem Kopf an den Riemen. Ein Stapel Armbrüste liegt im Bug. Im 
‚Heck steht der Steuermann, ein Alter mit wallendem Bart, in weißes Kapuzen- 
‚gewand gekleidet und mit den geflochtenen Finnenschuhen aus Birkenrinde. Noch 
ein „Drache“ gleitet hervor; ein Boot nach dem anderen, schwimmt eine ganze 
Flottille hervor. Ihre langen, handbehauenen Planken mit den rötlichen Striemen 
‚aus abdichtendem Fichtenharz heben sich silbergrau ab von dem Grün der dunklen 
' Tannen. Das rhythmische Tauchen der langen Ruder hallt von der Baumwand 
‚zurück. Die Binnenseewikinger Finnlands sind aus auf Fahrt. 

Aus ihrer Heimat in der Landschaft Häme in Südwestfinnland fahren sie nach 
Norden. Dreihundert Kilometer geht es im Binnengewässer den Näsijärvisee ent- 
lang und über Ähtäri, dann über Land mit den Booten eine kurze Strecke zum 
Lappofluß, sicher kürzer damals, da das Land noch tiefer lag als heute, und so 
hinaus zum Bottnischen Meerbusen, etwas nördlich der heutigen Stadt Wasa. Am 
oberen Ende des Meerbusens fahren die Boote die Flüsse Tornio und Kemi hinauf 
in die Gebiete der Lappen. 

Dort liegt die einsame Tundra, öde und schweigend, in Eis- und Sumpfnebel 
gehüllt. Keinem ist sie untertan. Kriegs- und Raubzüge aller Umliegenden, aus 
Norwegen, Finnland und Nowgorod, durchziehen sie, um den Lappen Tribut abzu- 
zwingen. Auf den Fjelden werden erbitterte Schlachten zwischen ihnen aus- 
gefochten, und alle kämpfen sie gemeinsam gegen die Dämonen der Natur. Dort- 
hin ziehen die kleinen Scharen der Finnen von den Landungsstellen weiter, zu Fuß 
oder mit Renntierschlitten, unter den Bogen des Nordlichts. 


. men, die ihnen die Gerechtsamkeit über das Gebiet streitig machten. Lange Zeit 
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Auf den hohen Meeren sind die Finnen wohl nur insofern als Wikinger j je auf- | 
getreten, als sie an den Fahrten der Schweden oder anderer nordischer Völker teil- 
nahmen. Sie bildeten auf ihren Binnengewässern ein Wikingertum eigener Art aus, 
und ihre weitverzweigten Seestraßen ließen ganz ähnliche Wikingerschiffe ent-| 
stehen wie in Norwegen oder Dänemark das allumgebende Meer. Langsam rissen 
sie die Führung im Norden an sich. Die Raubzüge, die sie führten, aber festigten 
sich im Lauf der Zeit zu planmäßiger Besteuerung; mit den Lappen kam es zu 
einem schwunghaften Handel mit Pelzen. 


Aus diesen jahrhundertelang fortgesetzten Lapplandfahrten mit ihren Aben- 
teuern und Kämpfen verdichtete sich später im Munde der „Laulaja“, der Sänger 
des Volkes, ein großer Teil des Stoffes für das große Heldenepos der Finnen, für | 
die Kalevala. Immer wieder fahren deren mythische Helden, der weise Sänger 
Väinämöinen, der lustige Lemminkäinen oder Ilmarinen, der Schmied, in ihren | 
„beteerten Booten“ nach „Pohjola, dem nimmerhelien, ewig nebligen Sariola“. 
Dort schmiedet Ilmarinen den „Sampo“, die Mühle, die die Schätze der Erde mahlt. 
Aus der Burg der Louhi, der Herrin des Nordens, entführen die drei den wunder- 
wirkenden Sampo. Wenn er auch auf dem Rückweg im Kampfe um ihn zer- 
schmettert wird, so gelingt es den Helden doch, genügend Trümmer zu retten, um 
des Volkes Wohlergehen zu sichern, andere Teile versinken im Meere und zeugen 
dessen Fischreichtum. Nur ein sehr kleines Stück kann Louhi wieder in den Norden 
führen: „Deshalb ist im Nordland Armut, fehlet es an Brot in Lappland“, heißt 
es im Liede. 


Es muß auch in Wirklichkeit ein sehr realer Reichtum gewesen sein, den die 
finnischen Wikinger von ihren Fahrten nach Hause brachten. Die Pelze, die sie 
einhandelten oder als Steuern eintrieben, verkauften sie weiter an die friesischen 
Kaufleute, die im 9. Jahrhundert den Handel der nordischen Länder beherrschten. - 
Von diesen Händlern stammt auch der Name, unter dem die Nordfahrer in die” 
Geschichte eingingen: „Pirkkalaiset“, Männer von Pirkkala. Das Wort ist eine Ab- 
leitung von dem friesischen „Birek“ oder „Berek“ — Rechtsgebiet; in Schweden‘ 
findet man es als „‚Birkkerle“ wieder. Heute noch gibt es in Finnland, hart südlich 
von Tampere, ein Dorf „Pirkkala“, einst der Wohnsitz jener Wikinger. Dort lebte zu 
jener Zeit auf breiten Höfen ein finnischer Bauernadel von dem Ertrag des eigenen 
Bodens und dem Gewinn der Lapplandfahrten. Unter dem Einfluß der Friesen 
traten die einzelnen Höfe zu einer Körperschaft zusammen, in der die abenteuer- 
reichen Fahrten Beruf und Tradition wurden. 


Im Norden kamen die Finnen in Berührung mit anderen germanischen Stäm- 


hindurch beherrschten die norwegischen Wikinger die Gestade des Eismeeres. Die 
Schweden selbst drangen nicht so weit nach Norden vor; das innere Lapplands 
beherrschten, später auch für schwedische Rechnung, die Finnen. Alte norwegische 
Berichte aus dem g. Jahrhundert erzählen von Zusammenstößen auf der Tundra 
mit einem aus Westfinnland stammenden Volk, hier „Quänen“ genannt; ihr Name 
hat sich bis zum heutigen Tage im Norwegischen in der Bedeutung „Finne“ 
erhalten. 


Von Osten her wurde dann der Druck des Nowgorodischen Reiches spürbar; ve 


== Wanderzüge ver 
„Binnensee- Wikinger” 


> Die meisten er FE el ahrer waren 
| finnischen Stammes, auch wenn sie im Auftrag 
\ Nowgorods fuhren. In der isländischen Egilsaga 
wird von dem Norweger Thorolf Kvedulffsson, 
der am Ende des g. Jahrhunderts lebte, berichtet, 
|'er sei „im Osten auf den Fjelden“ einem Zuge 
der „Kylfingen“ begegnet, worunter Mitglieder 
des den Finnen stammverwandten Volkes der 
„Ischuden“ gemeint sind, zu jener Zeit eine 
| herrschende Kaste im russischen Reich. (Ihr 
Name, ‚„Tschudi“, leitet sich nach Ansicht man- 
cher Sprachforscher von derselben Wurzel wie 
das Wort „deutsch“ ab.) Andere finnische Völ- 
ker, Karelier und „Bjarmen“, beherrschten die 
Ufer des Weißen Meeres und dehnten ihre Züge 
‚ ebenfalls nach Lappland aus. 
Die Finnen wurden im Laufe des 13. Jahrhun- 
derts durch mehrere Kreuzzüge unter eine lose 
_ Oberherrschaft Schwedens gebracht; aber es besaß 
noch geraume Zeit nicht die Macht, seine Herr- 
\schaftsansprüche im Norden zu wahren. Der 
schwedische König Magnus Laduläs verlieh des- 
‚halb 1277 dem finnischen Bauernadel von Pirk- 
{ kala das erbliche Alleinrecht, die Lappen des Nordens zu ‚besteuern. So fuhren 
' die Binnenlandwikinger Finnlands jetzt auch in Wahrung von Schwedens Inter- 
' essen in jedem Jahr nach Norden. Jeder Hof hatte erbliche Rechte auf „seine“ 
Lappen, die nur er besteuerte. Da die Bevölkerung wuchs, wurde das besteuerte 
‚ Gebiet von Jahr zu Jahr ausgedehnt. Der Frieden von Pähkinäsaari (Schlüsselburg) 
' im Jahr 1323 bestimmte zwar als Nordgrenze Finnlands gegen Nowgorod eine Linie, 
| die schräg vom Ladogasee bis knapp unterhalb vom Ende des Bottnischen Meer- 
‚ busens verlief, also ganz Lappland ausschloß. Der Schwedenkönig hatte also die 
Pirkkalaiset mit Land belehnt, das ihm selbst nicht gehörte. So machten sie selbst 
‚ Ihre Ansprüche geltend mit dem einzigen Rechtsmittel des Nordens, mit dem 
' Schwert, das hier allein Grenzen ziehen konnte. Bald waren sie Herren eines 
Gebietes, das sich von Trinnes (Ponoj), auf der äußersten Ostspitze der Kola- 
halbinsel, bis über den Fjord Lyngen fast bis nach Narvik und vom Eismeer bis 
nach Tornio am Bottnischen Meerbusen erstreckte. Kamen auch Norwegen und 
Nowgorod im Jahre 1326 überein, den Norden dieses Gebietes gemeinschaftlich zu 
_ besteuern, so blieb die tatsächliche Gerechtsamkeit dort den Finnen; in alten nor- 
' wegischen Steuerlisten finden wir nur Orte auf den Inseln und einige wenige auf 
dem äußersten Küstensaum vermerkt. Nowgorods Ansprüche gründeten sich nur 
_ auf vereinzelte Raubzüge, die dazu noch von Kareliern und nicht von Russen aus- 
‚geführt wurden. So wurde der große Kriegszug des Jahres 1302 gegen die Nor- 
- weger bis zum Fjorde Lyngen hinein von dem karelischen Häuptling Valittu („der 
- Auserwählte“) unternommen; erst sein Sohn wurde nowgorodischer Woiwod. 
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Hatte Schweden es bisher den Finnen überlassen, ihre Ansprüche durchzusetzen, 
so fühlte sich König Gustav Wasa stark ‚genug, “Rechte wie Pflichten zu über- 
nehmen. Im Jahre 155/ nahm er das erbliche Recht der Bauerngeschlechter von 
Pirkkala zur Besteuerung der Lappen an die Krone zurück. Es geschah zum Nach- 
teil Schweden-Finnlands; die Finnen waren durch den Entzug der Rechte, die sie 
sich in hartem Kampf erworben, verständlicherweise gekränkt. Der damalige Vogt 
von Norbotten, Jakob Petersson, bezeugte im Jahre 1581, daß die „Schweden“ (also |‘ 
Finnen) von allen Lappen bis Trinnes zwei Eichhornfelle von jedem Bogen als 
Steuer erhoben, nachdem aber Wasa die Steuer an die Krone zurückgezogen hatte, 
wollten die Pirkkalaiset „nicht alle Dörfer angeben, die zwischen Inari (am nord-. 
finnischen See desselben Namens) und Trinnes liegen, weil sie das erwähnte Lapp- : 
land nicht unter ihrer Herrschaft behalten und nicht selbst für sich die erwähnte | 
Steuer eintreiben durften“. Gustav Wasa wußte wohl, daß die Halbinsel Kola zum 
Besteuerungsgebiet seiner Untertanen, der Pirkkalaiset, gehört hatte, doch nichts 
Näheres. Schweden hatte auch nie die Macht, seine Ansprüche in dem Maße gel- 
tend zu machen, wie es die Finnen seinerzeit selbständig getan. Schweden wähnte 
lange Zeit, eine europäische Großmacht zu werden und konnte sich dabei nicht 
einmal seinen Nordproblemen widmen. Wenn im Frieden von Täyssinä 1595 die 
moskowiter Russen auch die alte Tatsache, daß das Schwedische Reich bis an das 
Eismeer reichte, zugeben mußten, war Schweden trotz des günstigen Verlaufes des 
Krieges zu schwach, seine Ansprüche auf Kola geltend zu machen. Trotz der wachsen- 
den Wichtigkeit der Halbinsel — England hatte während des Krieges schon Kriegs- 
material nach Archangelsk geliefert, damals wie jetzt auf seiten der Feinde — ver- ' 
zichtete Schweden ausdrücklich auf das Gebiet. 

Die finnischen Binnenseewikinger fuhren also nicht mehr. Der uralte finnische 
Drang nach Norden und Osten wurde unter der schwedischen Oberherrschaft auf 
schwedische Ziele abgelenkt. Sie hatten aber ihrem Lande ein reiches Erbe hinter- 
lassen. Trotz Schweden- und Russenherrschaft sprachen noch um 1920 herum rund 
70% der Einwohner des Petsamogebietes Finnisch, der Rest bestand vorzugsweise 
aus Lappen. Auch auf der Kolahalbinsel hielt sich die Vorherrschaft des finnischen 
Stammes, ob Finnen oder Karelier, bis in die letzten Jahrzehnte; er wurde auch 
dann nur durch die Massendeportationen sowjetischer Sträflinge dorthin verwischt. 

Heute noch kann man in abgelegenen Gegenden Finnlands, vornehmlich in 
Häme, der alten Heimat der Pirkkalaiset, solche alten Wikingerboote zu sehen 
bekommen. Traditionsgemäß sind sie noch aus handbehauenen Planken mit hand- 
geschmiedeten Nägeln gefügt. Es sitzen aber nicht mehr schwertbewaffnete Recken 
darin, sondern Bauernfamilien, in sonntägliches Weiß gekleidet. Seit einigen hun- 
dert Jahren ist es der Brauch, daß in weglosen Gebieten, wo der See mit seinen 
vielen Armen immer noch die besten Straßen bietet, ganze Dörfer gemeinsam mit 
solchen Booten sonntags in die Kirche fahren. Unter dem Gesang der Frauen und 
Kinder, der den Ruderschlag der Männer begleitet, ziehen sie noch heute über die ° 
einsamen Waldseen dahin, die „Drachen“ der finnischen Binnenseewikinger. Sie 
scheinen zahm geworden — welche Heldenkraft aber noch in ihren Nachfahren, den 
heutigen Finnen, steckt, das zeigten und zeigen sie in ihrem Abwehrkampf gegen 
den östlichen Feind. 
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| Afghanistans politische Geschichte in Vorderasien 


e Si: etwa zwei Jahrhunderten ist der Vordere Orient Kampffeld zwischen engli- 
schen und russischen Interessen. So wurde die Rechtslage der vorderasiatischen 
»/Staaten durch die anglo-russische imperialistische Rivalität bestimmt, wobei diese 
|beiden Gegner versuchten, die vorderasiatischen Länder in ihre Kolonie und in 
‚einen Waffenplatz für den Angriff auf den Nebenbuhler zu verwandeln. 
- Als Napoleon seine Pläne schmiedete, um England in Indien vernichtend zu 
«|schlagen, zog Großbritannien erstmals Afghanistan in seine Kombinationen ein. 
| In dem bisher von der Außenwelt abgeschlossenen Land erschien die erste britische 
ı/Gesandtschaft vor rund 100 Jahren, 1839. Anläßlich des Thronkampfes zwischen 
|Schudschah Schah und Dost Mohammed marschierte eine anglo-indische Armee 
-‚in Kabul ein. Doch schon zwei Jahre später erhoben sich die Afghanen; die anglo- 
‚/indischen Truppen mußten am 6. Januar ı841 Kabul verlassen. In den Schluchten 
\\des Khaiber-Passes mit anderen afghanischen Freischaren in ein erbitterles Ge- 
metzel verwickelt, fanden sie fast alle den Tod. Im Herbst desselben Jahres folgte 
das britische Strafgericht; Kabul und Gasni wurden zerstört. Jedoch gewann Dost 
Mohammed die Oberhand; England anerkannte ihn 1855 als Emir von Afgha- 
‚I nistan. 
I Als 1878 der afghanische Herrscher Schir Ali eine russische Gesandtschaft empfing, eine 
‚lenglische Abordnung aber zurückwies, überschritt eine starke anglo-indische Armee die afgha- 
nische Grenze. Sein Sohn und Thronfolger Jakub Chan schloß im Mai 1879 mit den Eng- 
ändern den Frieden von Gandamak, der ihnen erhebliche Vorteile brachte: ein britischer Resi- 
| dent wurde in Kabul zugelassen und eine Einfuhrbewilligung für britische Waren erteilt. Zu- 
| ‚gleich verpflichtete sich der Emir, sämtliche Beziehungen zum Ausland nur unter Vermitt- 
lung des Foreign Office zu Delhi zu pflegen, während England das besetzte Gebiet mit Aus- 
nahme der Paßübergänge an der indischen Grenze zurückgab und eine beträchtliche Rente 
zahlen sollte. Aber schon am 3. September 1879 wurde der neue englische Gesandte ermordet. 
Sofort rückten die anglo-indischen Truppen wieder in Afghanistan ein und besetzten Kabul; 
Jakub Chan wurde nach Indien verbannt. Da inzwischen die Russen dem in Turkestan im Exil 
lebenden Abdur Rahman ihre Hilfe zugesagt hatten, entschloß sich der britische General 
Roberts, auch seinerseits Abdur Rahman anzuerkennen, um den Russen den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. Am 22. Juli 1880 erfolgte seine Ausrufung zum Emir. 

1885 erschienen auch die Russen wieder auf dem Plan, besiegten die Afghanen am Kuschk- 
Fluß und verlangten ihrerseits nun große Teile afghanischen Gebietes. Die Engländer benutzten 
diese Gelegenheit, um daraufhin das Gebiet von Chaman zu besetzen, worauf das nach Sir 
Mortimer Durand benannte Abkommen mit Abdur Rahman im Jahre 1893 zustande kam. 
Danach wurde die Besetzung von Chaman durch die Engländer und des nördlichen 'Ufers des 
Punji-Flusses durch die Russen anerkannt. Nach dem Tode Abdur Rahmans im Jahre 1901 
folgte ihm sein Sohn Habib Ullah, der stark den Engländern zuneigte. Das 'britisch-russische 
Abkommen vom 31. August 1907 garantierte dann die Unabhängigkeit und Besitzstand Afgha- 
nistans: somit besteht Afghanistan völkerrechtlich als Staat erst seit 35 Jahren. 

Bei Ausbruch des ersten Weltkrieges wurde Habib Ullah von der Türkei als 
Vormacht des Islam aufgefordert, an ihrer Seite in den Krieg einzutreten. Afgha- 
nistan blieb jedoch neutral und bestand nach Beendigung des ersten Weltkrieges 
auf die ihm garantierte Neutralität. Der Curzon-Plan wollte Afghanistan als Glied 
der Landverbindung Indiens mit Ägypten zu einem englischen Protektorat machen, 
und Habib Ullah, der den englischen Wünschen entgegentrat, wurde ıg19 er- 


; 
& 
5: 2ig 


N w ‘ ; a ee Bu NE NE I Rare Re n 5 
rt BEE Er STÄUTSaLZENN IE RT Be Heft 8. 


erfolgte die Ergänzung dieses Vertrages, wobei England seine damals antisowjetische 


 Geistlichkeit. Eine allgemeine Beruhigung und Konsolidierung trat ein, da fiel 


so weit konsolidiert, daß sein Sohn Mohammed Zadir einmütig zu seinem 


mordet; es sollte ihm sein offenbar für die britischen Pläne gewonnener Bruder 
nachfolgen. Trotzdem konnte sich der Sohn des ermordeten Herrschers, der durc 
seinen Europa- und Deutschland-Aufenthalt später bekanntgewordene Ama 
Ullah, durchsetzen. Im Mai ıgıg erklärte er den Heiligen. Krieg gegen England, 
erzielte anfänglich auch einige Erfolge, mußte dann aber seine Armee vom 
Khaiber-Paß nach Jalalabad zurücknehmen. ; 

Der am 8. August 1919 unterzeichnete Frieden gestand dem afghanischen Herr- 
scher das Recht zu, seine auswärtige Politik selbst zu bestimmen, Gesandtschaft 
in fremden Ländern zu errichten und seinerseits auswärtige Missionen zu emp- 
fangen. Die Engländer andererseits stellten nunmehr die finanziellen Leistungen 
an den Emir ein und sicherten sich eine verbesserte Grenze. Im November ıg21 


Einstellung dadurch zur Geltung brachte, daß es die Aufhebung der russischen 
Konsulate in Jalalabad und Kandahar durchsetzte und dafür englische Beamte i 
diese Städte entsandte. Afghanistan besitzt somit erst seit etwa 20 Jahren Souveräni 
tät und Unabhängigkeit. De 

In dem Drang, seine Heimat zu europäisieren und zu modernisieren, ging Aman | 
Ullah bekanntlich zu ungestüm vor. Überall brachen von England angezettelte Auf-] 
stände aus. Aman Ullah suchte sich auf seine Truppen zu stützen, mußte aber am 
ı3. Januar 1929 auf den Thron zugunsten seines Bruders Inayat Ullah ver- 
zichten. Der Sturz Aman Ullahs war das Werk Englands, da er bei den Bestrebungen 
das Land zu europäisieren, Rückhalt bei Rußland suchte, worin England eine Ge 
fährdung seiner Vorherrschaft in Indien sah. Der von den Engländern unterstützte‘ 
Führer der Aufständischen, Batschai Sakao, ließ sich: selbst zum Emir aus- 
rufen. Nach viermonatigen Kämpfen gelang es schließlich, Batschai Sakao vom | 
Thron zu stürzen. Im November 1929 wurde Mohammed Nadir Chan Emir. 
Dieser trat ebenfalls für die Reform des Landes ein, ging dabei aber in ruhigerer ” 
Art vor als Aman Ullah. Man ist für den Fortschritt, aber in langsamem Tempo, Fi 
schon deshalb, weil man sich davor hütet, ausländisches Kapital ins Land hinein- 
zulassen und dadurch in Abhängigkeit von fremden Mächten zu geraten. Das von 
Aman Ullah eingeführte, der türkischen und ägyptischen Gesetzgebung nach- | 
gebildete Recht wurde wieder durch das Koranrecht ersetzt; auch sonst lehnten sich 
die Bestrebungen Mohammed Nadir Chans mehr an die völkischen und religiösen 
Gegebenheiten des Landes an, als dies bei Aman Ullah der Fall war. Die Pflicht 
des Tragens europäischer Kleidung wurde wieder aufgehoben und die Ent- 
schleierung der Frauen rückgängig gemacht; die Regierung stützte sich auf die 


Mohammed Nadir am 8. November 1933 einem von britischen Agenten angezettelten 
Attentat zum Opfer. 
Mohammed Nadir hatte jedoch während seiner kurzen Regierungszeit das Land 


Nachfolger ausgerufen wurde. Er hielt sich an der Regierung, ohne daß auch nur 
der Versuch gemacht worden wäre, ein anderes Geschlecht an die Macht zu 
bringen. Der eigentliche Leiter der Politik wurde der zum Ministerpräsidenten des 
Landes erhobene Onkel des Herrschers, Mohammed Haschim Chan. U.a. 
wurden alle königlichen Domänen ans Volk überwiesen, auch gewisse Zugeständ- 
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‚Reformpolitik weitergeführt. Die Regierung Mohammed Zadirs strebte ein Ver- 
trauensverhältnis zu allen anderen Ländern an; um den englischen wie auch den 
‚russischen Einfluß zu beschränken, wurde der innere technische Aufbau des Landes 


in die Hände deutscher und italienischer Fachleute gelegt. Die Ausbildung der 


Arrnee wurde türkischen und deutschen Offizieren anvertraut. (Ihre Kriegsstärke 
soll bei rund ı2 Millionen Einwohnern etwa 500000 Mann betragen, dabei eine 
‚ leidlich moderne Ausrüstung mit Artillerie, Flugzeugen und sogar Panzerwagen.) 

Afghanistan hat auch in diesem Krieg seine strikte Neutralität erklärt und 
sich neutral verhalten, wenn es auch gegen seinen Willen durch englischen und 
sowjetischen Druck gezwungen wurde, die deutschen und italienischen Sachver- 
| ständigen, die nach englischen und sowjetischen Meldungen sich auch in diesem 

Lande als „Fünfte Kolonne betätigten“, auszuweisen, nachdem ihnen von England 

freies Geleit durch Indien und Irak zugesagt war; der afghanische Herrscher stellte 
“ dabei ausdrücklich fest, daß dies ein ‚„äußerstes Zugeständnis“ darstelle. 

Nach dem Weltkrieg hatten sich die Voraussetzungen für die Weiterführung des 
; anglo-russischen Machtkampfes in Vorderasien von Grund auf geändert. Zunächst 

' wurden die vorderasiatischen Staaten durch die neue politische Orientierung der 

Sowjetunion von dem Druck der Zarenregierung befreit. Das sowjetische Rußland 
‚ trat zunächst den vorderasiatischen Staaten gegenüber im Gegensatz zum zaristischen 

Rußland nicht mehr als Feind, sondern als ‚‚Helfer‘ auf und war bestrebt, sich mit 
| diesen zu einer gemeinsamen anti-englischen Front zusammenzuschließen. Schon in 
' den Freundschaftsverträgen der Sowjetunion mit Iran vom 26. Februar 1921, mit 
Afghanistan vom 28. Februar 1921 und der Türkei vom 16. März ıg2ı kam dies 
' deutlich zum Ausdruck. Durch Unterstützung der Sowjetunion kamen im März 1921 
zwischen der Türkei und Afghanistan, im Juni 1921 zwischen Iran und Afghani- 
stan und im Oktober 1921 zwischen der Türkei und Iran Freundschaftsverträge 
| zustande. Vermittlung der Sowjetunion führte zu einer weiteren Annäherung zwi- 
' schen der Türkei und Iran durch den am 22. April 1926 in Teheran abgeschlosse- 
nen türkisch-iranischen Neutralitätsvertrag. Am 25. Mai 1928 erfolgte, wieder 
durch Sowjetvermittlung, der Abschluß eines Freundschafts- und Nichtangriffs- 
‚ vertrages zwischen der Türkei und Afghanistan. In diesem Vertragssystem trat deut- 
"lich die Gemeinsamkeit der Interessen der vorderasiatischen Staaten in Erscheinung. 
Die Türkei, Iran und Afghanistan verpflichteten sich hierin, Meinungsverschieden- 
heiten im Wege eines Schiedsgerichtsverfahrens beizulegen und an keiner Konstel- 
 lation teilzunehmen, die eine Gefahr für einen der Partner bedeuten könne. Die 
plane der Sowjetunion, die vorderasiatischen Staaten zu einer gemeinsamen Front- 
stellung gegen England zu vereinigen, gelang es England noch im letzten Augenblick 
durch den Sturz Aman Ullahs zu vereiteln. Seitdem trat die Sowjetunion etwas in 
‚den Hintergrund; die Führung der vorderasiatischen Staaten ging allmählich auf 
die Türkei über. 

Der Besuch des damaligen iranischen Schahs Resa Pahlewi in Ankara im Jahre 
1934 hatte eine weitere Annäherung der beiden Länder und eine Grundrichtung 
"ihrer Außenpolitik zur Folge. Im Jahre 1935 erfolgte der Abschluß eines Nicht- 

e angriffspaktes zwischen der Türkei und Iran. Zur ‚gleichen Zeit, da die türkisch- 

‚iranischen Verhandlungen hoffnungsvollen Verlauf nahmen, vollzog sich eine An- 
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sse in Richtung auf die Verfassung gemacht, die Religionsfreiheit garantiert, die 
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näherung zwischen Teheran und Kabul. Lange „Nachkriegsjahre durch kleine Miß- 
helligkeiten und Grenzdifferenzen entzweit, begannen die beiden Staaten systematisch 


damit, die Gegensätze aus dem Weg zu räumen. Man rief die Türkei als Schieds- 
richter an. Eine türkische Abordnung überprüfte die Schwierigkeiten und traf eine 


Entscheidung, der sich beide Staaten unterwarfen. Bei der Beilegung dieser Kon- 


flikte war der Wille deutlich, europäische Mächte auszuschalten. So wurde eine 
Brücke der Gemeinsamkeit von Ankara hinübergeschlagen bis Kabul. Dann be- 
gannen die Verhandlungen mit dem Irak. Die Grenzstreitigkeiten zwischen Iran und 
Irak waren das Haupthindernis für eine freundschaftliche Verständigung zwischen 
diesen Ländern, deren wirtschaftliche und strategische Bedürfnisse gleichgerichtet 
sind. Wiederum wurden die Streitigkeiten der Sphäre des Zwistes entzogen und 
ihre Klärung im Wege freundschaftlicher Unterhaltung weitergeführt. Am 2. Okto- 
ber 1935 wurde zwischen der Türkei, Iran und Irak in Genf ein Freundschafts- ' 
und Nichtangriffspakt paraphiert, zu dem im November 1935 auch Afghanistan | 
seinen Beitritt erklärte. Dieser neu paraphierte Vertrag wurde erneuert und be- | 
kräftigt durch den am g. Juli 1937 in dem bei Teheran gelegenen Sommerpalais 


Saadabad des iranischen Schahs von den Außenministern der Türkei, Irans, Iraks 
und Afghanistans unterzeichneten und nach diesem benannten ‚Vertrag von Saada- 
bad“. In ihm wurde der Wille kund, die eigenen Angelegenheiten ohne europäische 
Bevormundung, wo immer sie herkommen mag, zu erledigen. Das Kennzeichen 


dieses vorderasiatischen Paktes war die Besinnung auf die eigene Kraft und der. 
Zusammenschluß zu einer weltpolitisch sehr beachtlichen, an Naturschätzen überaus 
reichen Einheit. Er dient in erster Linie dem friedlichen Aufbau. Er soll die Ein- 


heit der vorderasiatischen Völker wirksam machen, weshalb sich die Unterzeichner 


zur gegenseitigen Beratung und dauernden Verständigung in allen Angelegenheiten 
verpflichteten, an denen sie gleichermaßen interessiert sind. 


Daß der mit England verbündete Irak zu den Saadabadpaktmächten gehört, deutet ' 
darauf hin, daß die Briten diesen Viermächtepakt schon damals zum mindesten als 
unschädlich ansahen. Diesem Pakt fehlte noch die genügende Stärke nach außen 
hin, wie deutlich die gegenwärtigen Vorgänge im Nahen Osten zeigen. Er hatte nur 
eine gewisse Existenzkraft, solange England und Rußland Rivalen im Vorderen 


Orient waren. Sobald diese Feindschaften zwischen den beiden Großmächten auf- 


hörten und diese Bundesgenossen wurden, brach dieses Paktsystem zusammen. Iran 
fiel der britisch-sowjetischen Einigung zum Opfer; Irak ist vollkommen in eng- 


lischer Gewalt; und Afghanistan drohte dasselbe Schicksal wie Iran: eine sowjetische 


Provinz zu werden. Die Zertrümmerung des Sowjetkolosses durch die deutschen und 


verbündeten Heere nimmt von Afghanistan wie dem ganzen Vorderen Orient einen 
schweren Druck. 
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D: Kontinentalsperre Napoleons gegen England war ohne entscheidenden Er- 
folg seit vier Jahren im Gang. Da nahm der Kaiser seinen alten, einst in 
‚dem Zug gegen Ägypten in Angriff genommenen Plan, England in Indien zu 
‚treffen, wieder auf. Am 9. Juli 1810 verleibte er das „Königreich Holland“, in 
dem sein Bruder Ludwig residierte, seinem Kaiserreich ein. Damit gingen Hollands 
ausgedehnte Besitzungen in Südostasien an Frankreich über. 

Als die amtliche Nachricht hiervon nach über einem halben Jahr, im Februar 
1811, endlich an Ort und Stelle eintraf, wurde ihre Bedeutung sofort von einem 
Manne erfaßt:. Thomas Stamford Raffles. Seit seinem ı4. Lebensjahr im Dienst 
der Englischen Ostindischen Kompagnie im Osten tätig, erkannte der eben Dreißig- 
jährige, was er später in seinem Berichte über die England geleisteten Dienste 1) 
mit den Worten darlegt: Die Einverleibung Hollands durch Frankreich „stellte 
‚diesem die ausgedehnten und wertvollen Besitzungen der Holländer in den öst- 
‚lichen Gewässern tatsächlich zur Verfügung, Besitzungen, die für Holland so 
wichtig sind wie für Großbritannien die auf dem indischen Festland. Frankreich 
betrachtete Java als den Punkt, von dem es seine Unternehmungen mit höchstem 
Erfolg nicht nur gegen unsere politische Vormacht im Osten lenken könnte, son- 
dern auch gegen unsere Wirtschaftsinteressen in der Welt wie in der Heimat“. Seit 
1809 in der Hafenstadt Malakka tätig, wußte er wertvolles Material über die 
niederländischen Besitzungen nach Kalkutta an Lord Minto, den Generalgouverneur 
Vorderindiens, und nach London gelangen zu lassen. Von seinem fließenden 
'Malaiisch unterstützt, suchte er alsbald, Einfluß auf die einheimischen Kreise 
der Malakkahalbinsel zu gewinnen, und setzte sich mit Fürsten Niederländisch- 
‚Indiens, darunter dem Sultan Badrudin von Palembang auf Sumatra, in Ver- 
bindung, um sie zu bewegen, die holländisch-französische Herrschaft abzuschüt- 
‚teln und sich der East India Company zu unterstellen. 

Es war Raffles bekannt, daß der Generalgouverneur Nieder!ändisch-Indiens, 
‚Marschall Daendels, als ein eifriger und ergebener Anhänger Napoleons galt; 
‚er hatte ihm. vor seiner Abreise nach Java im Jahre 1807 einen Abschieds- 
besuch gemacht. Daendels’ Hauptaufgaben: die Verteidigung Javas, Wiederaufbau 
und Reorganisation der holländischen See- und Landmacht, Herstellung einer 
Flottenbasis im Hinblick auf die Möglichkeit eines englischen Angriffs auf die 
Insel und eines französischen Vorstoßes gegen die englischen Besitzungen, ent- 
sprachen nach Raffles’ Ansicht den Plänen Napoleons ausgezeichnet. Dieser und 
mit ihm die Niederländer wußten, daß er allen Grund hatte, einen englischen 
Angriff in seine politischen und strategischen Berechnungen einzubeziehen: Eng- 
land würde den Verlust seiner Kolonien in Nordamerika durch einen Gewinn in 
‘Südostasien ausgleichen wollen. Die „Batavische Republik“ hatte im Frieden von 
Amiens (1802) schon Ceylon an England abtreten müssen; aber es gab noch 
andere begehrenswerte Gebiete in Asien! 


1) Statement of the Services of Sir Stamford Raffles, London 1824. 


BET ERS N Er a Ds Ale ee De ERENTO 
Er ee DE EN vr & U A ” 7, DATE, 


7 
63 
Y 


Aufsätze E 


Die immer um A Terascche nt juristische Rechtfertigung bemühte britische Poli 
ging auf die Suche nach Argumenten und fand sie. “De Klerck schreibt in seiner Geschichte 
Niederländisch-Ostindienst): ‚Schon 1785 fürchtete man, daß die Engländer versuchen 
würden, sich für den Verlust ihrer amerikanischen Kolonien dadurch zu entschädigen, daß sie | 
sich zu Herren der holländisch-asiatischen Besitzungen machten; die Maßnahme des Statt- 
halters Willem V. nach seiner Flucht nach England, diese unter den Schutz Großbritanniens 
zu stellen, gab der britischen Ausbreitung im Archipel den Anschein des Rechtes. Es ist | 
mehr als wahrscheinlich, daß Java 1800, als Batavia (von englischen Schiffen) blockiert | 
wurde, durch Napoleons Expedition nach Ägypten gerettet wurde. Später, 1803, folgte . 
noch ein englisches Manöver in der Java-See; aber die Gefahr wurde erst ı811 wirklich | 
drohend: als Folge der Einverleibung der Batavischen Republik durch Frankreich.“ Die Zeiten 
ändern sich, Englands Methoden aber sind geblieben. | 

Sobald Raffles wußte, daß Napoleon Herr über Niederländisch-Indien geworden 
war, gab es für ihn keinen Zweifel, daß ‚die Wahrung der britisch-asiatischen Inter- | 
essen‘ die Eroberung Javas forderte. Dort war die Lage insofern leicht verändert, 
als nun an Daendels’ Stelle der auf Napoleon vereidigte niederländische General | 
Janssens Generalgouverneur geworden war. Zwar versuchte er Widerstand zu leisten, | 
doch die ihm zur Verfügung stehende Armee war zu schwach. Bald nach der Lan- 
dung der englischen Truppen brach auch die Heimatfront auf Java zusammen. | 
Trotz des tapferen Widerstands des Generals von Winckelmann mußte Janssens | 
kapitulieren; er wurde als Kriegsgefangener nach England gebracht. Dann schlug 
auch Raffles’ „Freund“, der Sultan von Palembang, den er schon vor einiger Zeit 
mit Waffen und Munition ausgerüstet hatte, los; fast alle Niederländer wurden von 
seinen Untertanen ermordet. Raffles wusch seine Hände in Unschuld und wandte 
dem Werkzeug seiner Politik wegen seiner ‚Unmenschlichkeit‘ grollend den 
Rücken. Beim Eintreffen eines englischen Expeditionskorps wurde der Sultan 
abgesetzt und mit seinem Sohn zur ‚Flucht gezwungen. Ganz Niederländisch-Indien 
stand unter englischer Herrschaft. h 

Raffles trug einen doppelten Erfolg davon: Java war englische Kolonie undi 
Raffles ihr Gouverneur. Mit Recht: Er hatte die Vorbereitungen zu der Expedition 
getroffen und war ihr geistiger Leiter gewesen. Freilich, seine Freude war mit 
Bitterkeit gemischt. Lord Minto teilte dem neugebackenen Gouverneur vertrauli 
mit, es liege in London nicht die Absicht vor, Java dauernd zu behalten, man wolle, 
nur die Vorräte vernichten und die Befestigungen zerstören, kurz: Java als Kon-| 
kurrenten der East India Company ausschalten! Die Herren in London dachten‘ 
eben wie Kaufleute, die Männer im Osten handelten wie Politiker und ‚empire| 
builders‘. Sie gingen nach Java, um dort zu bleiben. Raffles blieb damals nur die 
Hoffnung, früher oder später die Herren in der Heimat dafür zu gewinnen, Java, 
„‚das zweite Indien“, dem Empire für immer einzuverleiben. Doch sie hat sich nich 
erfüllt; 1814 wurde es den Niederlanden zurückgegeben. Dafür ist, oder war, sei 
Name mit anderem Ruhm verknüpft: Er ist in die Geschichte der englischen Kolo-' 
nialpolitik als „Gründer Singapurs“ eingegangen. Dank ihm waren 125 Jahre lan 
die Schlüssel zu dieser Tür nach Ostasien in englischer Hand, bis in unseren Tagen 
ihr Schicksal sich erfüllte. 


Das Handelsemporium an der Malakkastraße, früher Tumasik genannt, war schon zu Be- 
ginn des ı1. Jhs. als Zugangsweg nach Ostasien wichtig und verlockend genug, um den Herr 


1) E. S. de Klerck: History of the Netherlands East 'Indies. Vol. II, S. 3r. Rotter- 
dam 1938. (Verlag W. L. & J. Brusse N, V.) 


r des. Südvorderindischen Beichen = Tjolast), Rajendracola I., zu einem Krieg gegen 
je Reich Shrividjaja (Sumatra und Malakka) zu veranlassen; „die große feindliche Stadt“, 
die „Pforte des Krieges“, das „Tor der Juwelen‘, wie eine zeitgenössische Inschrift Tumasik 
bezeichnete, hatte Shrividjajas Großmachtstellung begründet. Die andere damalige Groß- 
macht Südostasiens, ein Javanisches Reich, trieb erst eine Expansionspolitik nach Ösen: Mitte 
des 13. Jhs. änderte sich seine Blickrichtung, und ın den Jahren 1275—1292 eroberte sein 
König Kertanagara das Sumatranische Reich. Das auf den Trümmern des alten entstan- 
' dene neue javanische Reich von Madjapahit machte sich 1377 zum Herrn über Tumasik und 
' damit über die Malakkastraße. Als neues Handelszentrum wurde Malakka gegründet, das vor- 
übergehend an die Stelle des alten Tumasik trat. Als die ersten Europäer, Portugiesen, nach 
Südostasien kamen, war Malakka eine wichtige Handeisstadt. Den ersten Versuch, sich ihrer 
| zur Sicherung ihres asiatischen Handels zu bemächtigen, unternahmen sie im April 1508 unter 
Diego Lopez Sequeira; er scheiterte. 15ı1 gelang es dem Herzog von Albuquerque, mit einer 


der uralten Seestraße. Ihr Schicksal bestimmten hinfort die Machtverschiebungen im Westen. 
Als am 20. Juni 1598 zum erstenmal Niederländer auf Java landeten, schätzten sie die Be- 
deutung der Malakkastraße sehr bald richtig ein. Der niederländische Generalgouverneur, der 
‚bedeutende J.P. Coen, blickte begehrlich hinüber; erst ı641 konnte einer seiner Nachfolger 
‚die Portugiesen vertreiben und sich an ihre Stelle setzen. 150 Jahre hielten die Niederländer 
die Schlüssel zum „Tor der Juwelen“ fest, bis sie ihnen durch die unverbrauchte Lebenskraft, 
die Gerissenheit und den wirtschafts- und geopolitischen Weitblick von Thomas Stamford 
Raffles entrissen wurden. 


‚daneben noch Zeit fand, die indischen Inseln wissenschaftlich zu erforschen und 
eine naturhistorische Sammlung anzulegen, ereigneten sich in Europa große Dinge. 
"Die Völkerschlacht bei Leipzig machte Napoleons Herrschaft über Europa ein Ende. 
Nachdem die französischen Behörden und Militärs das Land verlassen hatten, trat 
'in den mit Belgien vereinigten Niederlanden der älteste Sohn des Erbstatthalters 
Willem V. als Willem I. sein Amt als „Staaatsoberhaupt“ an. Unter den Männern, 
' die sich ihm nach seiner glücklichen Rückkehr zur Verfügung stellten, ragte der 
energische Baron Van der Capellen hervor. Nacheinander Landdrost von Ostfries- 
‚land, Minister des Innern, Vertreter des Souveräns in Belgien wurde er, nach dem 
"Wiener Kongreß, erster Generalgouverneur des Königreichs der Vereinigten Nie- 
‚derlande in den asiatischen Reichsgebieten. 

Auch nach Napoleons Sturz legte England unverminderten Wert auf einen 
starken, von Frankreich unabhängigen Staat an der kontinentalen Küste. Castle- 
reagh unterstützte deshalb die Vereinigung Belgiens mit den Niederlanden und 
‚setzte in richtiger Erkenntnis der Bedeutsamkeit der Kolonien für die Niederlande 
- des Protestes von Raffles und anderen raumpolitisch und imperial denkenden 
"Männern ungeachtet — durch, daß die meisten Besitzungen der ehemaligen Nieder- 
‚ländischen Ostindischen Kompagnie, neben einigen Inseln in Amerika, Holland 
zurückgegeben wurden. Es versteht sich von selbst, daß man dabei nach dem 
Grundsatz verfuhr: „Uns bleibt es vorbehalten, zu bestimmen, was zurückgegeben 
‘oder behalten wird“. Um Ceylon nicht herausgeben zu müssen, beschränkte die 
‚Londoner Konvention vom 13. August ı814 die Hückgabe auf die Kolonien, ‚‚die 
am ı. Januar 1803 noch in holländischem Besitz waren“; ebenso blieben auch das 
Kap der Guten Hoffnung und einige westindische Inseln bei England. 
, Die Londoner Konvention von 1814, über die Rückerstattung der Kolonien rief 


% E17) Vgl. zur Geschichte und Bedeutung Singapurs: L. van Vuuren: De beteckenis van 
Straat Malakka, (Utrecht 1942.) 
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starken Flotte Malakka zu erobern. Seit dem ı0. August ı5ıı waren Europäer die Herren . 


Während Raffles die Verhältnisse auf Java einer radikalen Reform unterzog und 
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in den Niederlanden roße Biene hervor. . Ihre ek Deschibhesng 
stieß jedoch in Südostasien auf_so zähen geheimen und offenen Widerstand bei # 
den Vertretern der imperialen Politik Englands, daß Van der Capellen in seinen 
Erinnerungen 1) dieser Zeit mit Bitterkeit gedenkt. Er kam im Mai 1816 mit seinen | 
Generalkommissaren in Batavia an, mußte aber drei Monate warten, bis Mr. Findall, 


Raffles’ Nachfolger, die Güte hatte, die Rückgabe zu vollziehen. 
Van der Capellen schreibt: „Die örtliche Regierung hatte den Befehl des Generalgouver- 
neurs, die Rückgabe vorzunehmen, nicht erhalten. Das Warten führte zu einer Menge Un- | 
annehmlichkeiten, besonders hinsichtlich der mit den Generalkommissaren gekommenen Trup- 
pen, ihrer Unterbringung und Bezahlung. Da die Interessen häufig entgegengesetzte waren, 
wurden die Verhandlungen oft lebhaft und manchmal erbittert. Die Engländer überließen uns 
nur sehr widerstrebend die schönen Kolonien, die sie sich ‚geschmeichelt hatten, länger, viel- 
leicht für immer behalten zu können; sie zeigten sich wenig geneigt, die Maßnahmen zu er- 
leichtern, deren Ergebnis die Abreise ihrer zivilen und militärischen Behörden sein mußte. 
Man kam indessen ans Ziel, indem man auf beiden Seiten die Punkte, über die man sich 
nicht verständigen konnte, der Entscheidung der vorgesetzten Stellen in Europa vorbehielt, 
so die über die übertriebenen Forderungen, die wir nicht bewilligen zu können glaubten, wie 
die Bezahlung des seit 1795 ausstehenden Verlustsaldos der Ausgaben über die Einkünfte der 
Besitzungen, die die Engländer angeblich für den Prinzen von Oranien behalten hatten.“ Der A 
erste Eindruck hinsichtlich der „Beseitigung aller Hindernisse, die eines Tages die Beziehungen 
der beiden Regierungen stören könnten“, wie es in der Londoner Konvention so schön hieß, 
war nicht gerade vielversprechend. Nicht nur auf Java, sondern auch in Südborneo, Palem- 
bang, Biliton, Amboyna, Banda, Malakka, überall stießen die Niederländer in den Jahren 
ı816—ı82/4 auf die immer gleichen Machenschaften der Engländer. 


Das Musterbeispiel politischer Unverfrorenheit aber ist der „Fall Singapur“. 
Raffles, der als ‚Jingoist‘ die britische Macht in Südostasien in jeder Richtung und 
mit allen Mitteln zu festigen bestrebt war, war über die Zugeständnisse der Lon- 
doner Konvention tief erbittert. Das lähmte jedoch seinen Tatendrang keineswegs. ” 
Als er 1816 nach Rückgabe Javas an die Niederlande nach England kam, setzte er ; 
alles ins Werk, um in politischen Kreisen für Sumatra und seine großen Mög- 
lichkeiten Interesse zu wecken. Tatsächlich kehrte er als Resident von Benkulen 
(auf Sumatra) nach Südostasien zurück. Aber auch dieser Traum — die sofortige 
und dauernde Besitzergreifung der Insel — wurde nicht Wirklichkeit (de Klerck, 
a.a.0. S.78ff.). Dafür gelang ihm der größte Coup, den er je unternahm: die 
Gründung Singapurs. Das merkwürdigste an ihr ist, daß weder Raffles auf der 
einen noch Van der Capellen auf der anderen Seite zunächst von ihren Regierungen 
unterstülzt wurden. Erst die vollendete Tatsache brachte die beiderseitigen Vor- 
gesetzten auf die Beine. 

Auch die Gebiete auf der Halbinsel Malakka, die vor 1795 der Niederländischen 
Ostindischen Kompagnie gehört hatten, sollten nach dem Londoner Abkommen den 
Niederlanden zurückgegeben werden. Dies wäre wahrscheinlich auch geschehen, 
wenn nicht Raffles die britische Fahne durch einen Handstreich auf der Insel 
Singapur gehißt hätte. Das aufschlußreichste Material über diese Tat, ihre Neben- 
umstände und Folgen liefert der amtliche Notenwechsel zwischen Batavia und 
Kalkutta und vor allerm auch der vertrauliche Briefwechsel zwischen Van der Capel- 
len und Hastings, dem englischen Generalgouverneur. 


1) „Notices et souvenirs biographiques du comte Van der Duyn de Maasdam et du baron 
de Capellen“, recueillis, mis en ordre et publies par leur ami le baron C. F. Sirtema de 
Grovestins. Saint-Germain-en-Laye 1852. 
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' Seiner amtlichen Antwort auf das Schreiben Van der Capellens, das sich gegen 
Raffles’ Handlungsweise verwahrt, ließ Hastings einen persönlichen Brief folgen ); 
‚er verbindet mit den schmeichelhaftesten Versicherungen absoluten Vertrauens in 
dessen Ehrenhaftigkeit eine verblüffende Auslegung der englischen ‚„Vorsichtsmaß- 
nahmen“ gegen die ‚feindselige‘ Haltung der niederländischen Behörden. Trotzdem 
er zugeben muß, daß die Entwicklung der Dinge über seine Absichten hinaus- 
| gegangen ist, steht er nicht an, Raffles und seine Handlungsweise zu verteidigen. 
„Seine früheren Fehlgriffe auf Sumatra muß man seinem Übereifer zugutehalten. Nach- 
dem er deshalb von meiner Regierung zur Rechenschaft gezogen wurde, wäre es eine unschöne 
Aufrechterhaltung meiner Ansichten gegenüber dem (ihn freisprechenden) Urteil der Heimat- 
behörde gowesen, wenn ieh ihn von einer Tätigkeit ferngehalten hätte, zu der ihn seine Orts- 
kenntnis und seine überlegene Beherrschung der malaiischen Sprache in höchstem Maße be- 
fähigten. Aus diesem Grunde erhielt er den Auftrag, einen Hafen zu finden, dessen Be- 
setzung in der Zukunft jede Absicht, uns die Malakkastraße zu versperren, verhindern könnte, 
wie wir das im Hinblick auf die Sundastraße vermuten mußten. Fände er einen geeigneten. 
Hafen, so sollte er mit den eingeborenen Häuptlingen über die Errichtung eines Postens dort 
verhandeln. Es war ihm ausdrücklich untersagt, bei der Erfüllung seiner Aufgabe irgendeinen 
‚ Schritt zu tun, der auf einen Zusammenstoß mit Vertretern der niederländischen Regierung 
 hinauslaufen würde. Obwohl ich nicht den leisesten Grund sehe, irgendwelche holländischen 
| Rechte über Singapur zuzugeben, würde meine Sorge, die Möglichkeit einer Unterbrechung der 
so wünschenswerten Harmonie zwischen den beiden Regierungen zu vermeiden, mich ver- 
\ anlaßt haben, die Besetzung dieses Postens auszuschließen, hätten wir damals von dem Vor- 
| gehen Ihres Kommandos in Rhio2) etwas gewußt. Obgleich Ihr Vertrag mit dem Häuptling 
‚ dieser Gegend Ihnen auch nicht den Schatten eines Rechtsanspruchs über Singapur gab, hätte 
ich von meinen Sicherungsabsichten so viel aufgegeben, um das Hissen unserer Flagge in 
| jenem Hafen zu verhindern, hätte ich einen, wenn auch unbegründeten Anspruch Ihrerseits 
annehmen können. Ein solcher Anspruch war nicht vorauszusehen. Der Fall lag sofort 
anders, als die Niederlassung iin Singapur dann tatsächlich erfolgt war.’ 
Meine Regierung tadelte Sir Stamford Raffles wegen seines Abweichens von der ihm erteilten 
‚ grundsätzlichen Instruktion, da es uns unbekannt war, was er über die Vorgänge in Rhio 
wußte. Aber die Niederlassung selbst konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, ohne 
| daß wir damit ein Herrschaftsrecht Ihrerseits anerkannt hätten, das von uns nicht anders als 
\ ehrenrührig betrachtet werden mußte.“ Kein Wunder, daß Capellen die Empfindung hatte, 
‚eine verzuckerte, aber sehr bittere Pille herunterschlucken zu müssen. Und der Herausgeber 
‚ dieses Briefwechsels meint zu dieser Beweisführung, daß „sie vielleicht noch verletzender ist 
| als die Tatsache selbst. Jemandem zu sagen: ‚Wenn wir gewußt hätten, daß das Ihnen gehört, 
würden wir es nicht genommen haben; aber da wir es haben, darf man von uns nicht er- 
warten, daß wir es fahren lassen‘ — ist das nicht mehr als bitterer Hohn? Es ist der Miß- 
brauch der Gewalt, den man im geringsten zu beschönigen nicht einmal für nötig erachtet“. 
ı  Hastings’ Brief schließt mit der Bitte an Van der Capellen, sich ihm in der Beseitigung der 
gegenseitigen Eifersüchteleien und Mißverständnisse in jenem Teil der Welt anzuschließen, 
„die schweren Strafen gegen die Eingeborenen, die mit den Engländern, nicht zur Befreiung 
von der holländischen, sondern von der französischen Revolutionsregierung, zusammenwirkten, 
zu unterbinden und alles für eine Verbesserung der Beziehungen zu tun. Wenn das durch die 
Förderung des Handels geschehen könnte, sei er herzlich gern ‚bereit, alles mögliche zu tun, 
'um seine Wünsche zu verwirklichen, aus persönlicher Hochschätzung für ihn ebensosehr wie 
aus der Erkenntnis, daß daraus für beide Teile Vorteile entspringen würden“. 
Die Antwort Van der Capellens beginnt mit nicht weniger höflichen Achtungsbezeugungen 
als das Schreiben des Marquis, denen sich der Wunsch anschließt, in Südostasien „mehr und 
mehr die Bande zu befestigen, die die beiderseitigen Souveräne vereinigen, und-eine dauer- 
hafte Ordnung der Dinge herzustellen, die auf der Ehrlichkeit und den Rücksichten gegründet 
‚ist, die die britische und holländische Nation sich schuldig sind“. Dann allerdings gewinnt 


1) Vgl. „Notices et souvenirs ...“ a.a.0. 2) Damalige englische, wohl phonetisch zu 
‚erklärende Schreibweise für eine Singapur vorgelagerte Insel; auf heutigen Karten Rhiouw. 
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. kommen erreicht. Er ist es, der hinterlistig und gegen seine eigene Überzeugung Eure Ex- 


‚glocke und verbreitete die Meinung, ...daß die Gefahren für die britischen Interessen bren- 


„weder nach politischem Einfluß noch nach einem Handelsmonopol im östliche: 


seine Sprache merklich an Schärfe: „Um zu diesem Ziel zu kommen, ist es indessen nötig, 
sich zuvor über einige Punkte zu verständigen, über d . Eure Exzellenz‘ Auffassungen 
hegt, die verschieden sind von den meinigen und BE von der wirklichen Lage der 
Dinge. Ich spreche von den Anordnungen der Regierung des Königs in diesen Gewässern und 
besonders von deren Beweggründen nach Ansicht Eurer Exzellenz ... Sie sagen mir, daß 
Sie die Besorgnisse über die Maßnahmen der Generalkommissare teilten, als ob sie von einem 
feindlichen Geist gegenüber der britischen Nation diktiert wären und das Ziel gehabt hätten, 
deren Handel auszuschließen und ihm die Malakkastraße zu versperren, wie wir ihm bereits 
die Sundastraße verschlossen hätten. Eurer Exzellenz erschienen Vorsichtsmaßnahmen da- 
gegen nötig. Diese Meinung hat zu dem Auftrag an Mr. Raffles geführt, den dieser würdig 
zu erfüllen glaubte, als er in Ihrem Namen die Insel Singapur in Besitz nahm ... Es ist 
entmutigend, die reinsten Absichten so schlecht ausgelegt zu sehen ... Mr. Raffles, dem ich 
persönlich alles Übel, das geschehen ist, zuschreibe, und den ich als die einzige treibende 
Kraft jeder Mißhelligkeit zwischen den beiden Regierungen ansehe, hat sein Ziel voll- 


zellenz die Dinge unter diesem Gesichtspunkt hat sehen lassen. Während wir uns friedlich 
damit beschäftigten, unsere alten Beziehungen zu den eingeborenen Fürsten dieses Archipels 
wieder anzuknüpfen, um uns gegen ihre Seeräubereien zu sichern ..., läutete ar die Alarm- 


nend wären, daß die Holländer nur daran dächten, dem englischen Handel zu schaden und 
ihm die Malakkastraße zu verschließen, und daß die ganze Schiffahrt nach China auf Gnade‘ 
und Ungnade eben diesen Holländern ausgeliefert sein würde ... Er bewies die Notwendig- 
keit, einer solchen Gefahr zuvorzukommen, indem er eine Niederlassung im Osten von Ma- 
lakka vornahm, um unserem System die Spitze zu bieten.“ 

Van der Capellen wies dann mit Nachdruck auf die Bestimmungen des Vertrages von 1814 
hin, der die Wiedereinsetzung der Holländer in ihre früheren Besitzrechte auf die Malakka- 
halbinsel in keiner Weise beschränkte. Bei aller Genugtuung darüber, daß der Marquis von 
Hastings Mr. Raffles zur Rede stellte, machte er keinen Hehl daraus, daß er mehr erwartet 
hatte, nämlich „eine vollkommene Nichtanerkennung von allem, was dieser Kommissar gegen 
den Buchstaben und den Geist der ihm gegebenen Befehle unternommen hatte“. Er habe 
geglaubt, „daß eine genaue Kenntnis der aus seinen amtlichen Noten und den beigefügten E 
Originalbriefen ersichtlichen Vorgänge genügen würde, um Singapur, dessen Besetzung die 
Holländer in der stärksten Weise bloßstellt, zurückzugeben.“ Aber er „respektiert die Gründe, / 
die Seine Exzellenz hinderten, diesen Weg zu gehen“, und „beschränkt sich darauf, sie aufs 
Tiefste zu bedauern“. Es sei seiner Person zuzuschreiben, wenn die Haltung der Angehörigen 
der beiden Nationen in Südostasien diesen Grad von Gehässigkeit erreichte. ‚Seit den Briefen, 
die Herr Raffles dem Sultan von Palembang ı8ıır schrieb, deren von seiner Hand unter- 
zeichnetes Original ich besitze und deren unvermeidliche Folge die entsetzliche Hinschlachtung 
aller Holländer dort war, bis zur Besitzergreifung von Singapur hat er niemals aufgehört, uns 
gegenüber feindselig zu handeln.“ Das nun folgende Sündenregister zeigt eine solche Kenntni 
von Einzelheiten, daß kaum an ihrer Richtigkeit zu zweifeln ist. Es sei keine Ruhe in diesem 
Archipel vorauszusehen, solange Raffles dort eine Rolle spiele, „was auch immer die Anord- 
nungen der Souveräne sein mögen — weil er sie niemals respektieren wird“, 


Singapur blieb eine britische Insel. Der Londoner Vertrag von 1824 bestimmte, 
daß die Engländer Sumatra verließen und daß die Niederländer sich verpflichteten, 


Archipel zu streben“. Infolge dieser törichten Bestimmung hatten die Niederländer 
nicht einmal freie Hand auf Sumatra, und die Engländer konnten auf Malakka tun 
und lassen, was sie wollten. Während man in London die Unternehmungen der 
Raffles und Hastings begriff und sich hinter sie stellte, konnte Van der Capellen 
nach der endgültigen Vertragsregelung von ı82/, nur schmerzlich feststellen, daß 
„trotz all seiner Darlegungen aus Batavia an den holländischen Kolonialminister die 
Zugeständnisse an England viel zu billig gemacht wurden, besonders das gute Recht 
auf Singapur“. Als dann 1871 Holland alle Rechte über Sumatra bekam, war 
zu spät: Singapur war eine Hafenstadt ersten Ranges geworden. 


Herausgeber, Schriftleitung und Verlag betrauern 


Ernst Steinau 


Am 11. Okt. 1875 in Pareyken (Ostpreußen) geboren, trat er nach Besuch der Real- 
schule in Labiau in das Geodätisch-technische Büro bei der Generalkommision für die 
Provinzen Westpreußen und Posen in Bromberg ein. Nach seiner Lehre war er im Be- 
zirk der Generalkommission Frankfurt/O., beim Statistischen Landesamt Stuttgart 
und dem Reichsmarineamt tätig. Mit 25 Jahren wurde er am 1. März 1901 zum Leiter 
des Topographischen Büros beim Württembergischen Kriegsministerium berufen, mit 
der Herstellung der Generalstabskarten als Hauptaufgabe. Um sich freiwillig an die 
Front zu melden, nahm er 1916 seinen Abschied; bis Kriegsende kämpfte er in 
Flandern mit. 

Nach der Rückkehr aus dem Felde gründete er zu Calw in Württemberg ein eigenes 
Kartographisches Büro. Ungezählte topographische Karten, Wanderkarten, Stadtpläne, 
Verkehrskarten, Karten für wissenschaftliche Werke zeigten ihn als hervorragenden 
Praktiker der Kartographie. Er verfaßte die weitverbreiteten Werke „Wie liest man 
Karten“ und „Schulung im Kartenlesen“. Mitten aus seinem Schaffen riß ihn am 
24. Juni ein kurzes, schweres Leiden dahin. 

Den Lesern der Zeitschrift für Geopolitik ist seine sachkundige Meisterhand aus hun- 
derten von Darstellungen bekannt. Sie verloren in ihm den zuverlässigen Freund und 
Führer durch die Eepsrepbie‘ der Erde, Europas und Deutschlands. 


Der Herausgeber Karl Haushofer 


Um die Freiheit des Mittelmeerraumes 


Die römische Wochenschrift ‚Nuova Antologia“ nahm (16.7. 1942) den Sieg 
der verbündeten Truppen in der Schlacht um Tobruk und den Einmarsch in 
ägyptisches Gebiet zum Anlaß grundsätzlicher Ausführung über Italiens Kampf 
um die Befreiung des Mittelmeeres von raumfremder britischer Herrschaft. 


| „Für die Italiener ist die Schlacht im Mit- bedauert, so bedeutet das jedoch nicht, daß es 
| telmeer nicht nur ein Teil eines großartigen Italien etwa leid täte, an der englischen Un- 
‚strategischen Planes; sie ist für sie vielmehr terdrückung eines Kulturvolkes nicht eins: 
ihre höchste Erprobung, der Beweis, daß sie nommen zu haben. Im Gegenteil gehen 
ihr Schicksal zu meistern wissen. Mit jedem mals wie heute die italienischen Mittelmeer- 
"Meter Mittelmeerraum, aus dem England ver- interessen Hand in Hand mit dem berechtigten 
trieben wird, atmet Italien mehr auf. Streben des ägyptischen Volkes nach wirk- 
Die Eroberung Ägyptens wird die Ägyp- licher und er Unabhängigkeit. Italien 
‘ter nicht unter ein neues Joch bringen, im stellt nur eine Forderung, verlangt nur eine 
egenteil wird sie Freiheit und Leben sowohl Garantie: die freie Durchfahrt durch den 
ür sie als auch für Italien bedeuten: Frei- Suezkanal. Allzu lange war ein Ägypten in 
heit für die Ägypter innerhalb ihres Landes, englischer Hand ein wahrer Alpdruck für 
Freiheit für Italien innerhalb seines Lebens-- uns: Mit Malta, Zypern und den Häfen von 
R es. Für beide zerbricht die gleicheschwer-- Palästina übten die Briten eine Willkürherr- 
Märsckendo Kette. schaft über das östliche Mittelmeer aus; dar- 
Als eine italienische Regierung es vorsech- über hinaus konnten sie dank ihrer Stellung 
‘zig Jahren ablehnte, sich an der britischen in Ägypten, Suez und dem Roten Meer den 
ervention in Ägypten zu beteiligen, war re Italiens nach seinem Imperium 
‘das ein ‚weiser‘ Verzicht, in Wahrheiteine den sperren 
Nationalstolz kränkende Ängstlichkeit. Wenn Während der letzten zwanzig Jahre hat 
man dieses erbärmliche Desinteressement jetzt England die politische Unabhängigkeit Ägyp- 


390 


tens völlig erstickt. Wohl verzichtete es auf 
das ‚Protektorat‘, nicht aber auf den Anspruch 
einer militärischen Besetzung des Suezkanals. 
Im Kriegsfalle wollten die Engländer über 
Ägypten nach Lust und Laune als Kriegsbasis 
verfügen können. Diese zwar nicht formelle, 
aber tatsächliche Unterdrückung wurde durch 
den Vertrag des Jahres 1936 noch verstärkt, 
ein Vertrag, der einmal ausnahmsweise ohne 
Heuchelei in einem amtlichen britischen Do- 
kument als die Anwendung einer Art ‚Monroe- 
doktrin‘ auf Ägypten bezeichnet wurde. Heute 
spüren die ägyptischen Patrioten schmerzlich 
den englischen Stiefel. Keiner von ihnen wird 
mehr glauben, daß England Ägypten verteidi- 
gen will: es will sich vielmehr selbst auf 
Kosten Ägyptens verteidigen. Außerdem machte 
England Ägypten zu seinem Komplizen; der 
anglo-ägyptische Vertrag trat die den Kanal 
betreffenden internationalen Abmachungen des 
Jahres 1888 mit Füßen. Die Befreiung Ägyp- 
tens ist also sogar im Sinne des Völkerrechts 
nichts als eine berechtigte Forderung. 

Die Engländer schritten über diese inter- 
nationalen Abmachungen hinweg, da der Suez- 
kanal ‚eine lebenswichtige Verbindung zwi- 
schen den verschiedenen Teilen des Empire‘ 
sei. Es gibt aber auf der Welt nicht nur das 
britische ‚Empire‘, sondern auch das italie- 
nische ‚Impero‘, für das das Mittelmeer, der 
Suezkanal und das Rote Meer nicht nur eine 
Straße, sondern vielımehr das Leben selbst 
bedeuten. Das ‚mare nostrum“‘ schmeckt der alten: 


' Betrachtungen 


‚Herrin über die Ozeane‘ jetzt recht bitter. 


Ds ganze östliche Mittelmeerbecken, die Län- 
“ der von Ägypten bis Zypern, in denen noch. 
die sturmzerzauste britische Fahne weht, er- 
innern sich sehr wohl des kühnen Wagemuts 
der Italiener. In diesen Ländern regt sich ein 
neuer Geist, ein sorgendes Streben nach der 
Würde des Menschen und Freiheit des Vol- 
kes. Daher sind die arabischen Völker die 
natürlichen Verbündeten derjenigen, die im 
Namen der Menschenwürde und Freiheit der: 
Völker diesen harten und heiligen Kampf: 
führen. Von Ägypten bis Palästina und dem! 
Irak, von den Ufern des Nils bis zu den Ufern. 
des Euphrats dröhnt der siegreiche Vormarsch 
der Feinde Englands. Sein donnernder Wider- | 
hall dringt noch in weitere Fernen, dorthin, | 
wo es zu dem neuen gewaltigen Zusammen- 
stoß der antibolschewistischen Heere mit den‘ 
Verbündeten der englischen Plutokraten kam. 
Im östlichen Mittelmeer trug einst der britische 
Imperialismus seine ersten Siege über den‘ 
‚russischen‘ Imperialismus davon. Jetzt zeigt das 
Zifferblatt der Geschichte die Stunde an, in 
der beide einem Stärkeren weichen müssen. 
Malta liegt fast in Trümmern, Alexandrien 
ist schwer bechädigt; auf die feindlich 
sonnenen Bagdad und Teheran ist kein Verlaß. 
So zerbrach einer der mächtigsten britischen 
Herrschaftsbereiche. Jenseits von Kleinasien, 
jenseits vom Schwarzen Meer wird die anglo- 
bolschewistische Schuld vor der Geschichte 
gesühnt. Der Sieg im Osten ist unser.‘ 


USA. hofft auf den russischen Winter n 


Die Tageszeitung ‚La Vanguardia Espafola“, Barcelona“, brachte (am 26. 7.) 
einen Neuyorker Funkbericht über die in Neuyork durch den siegreichen Fort- 
gang des europäischen Feldzuges im Osten 'ausgelöste Stimmung. 


„Hundert Tage haben die deutschen Trup- 
pen noch Zeit, um den Kaukasus zu er- 
obern. Nach diesen hundert Tagen kommt der 
Winter und mit dem Winter...“ Die Nord- 
amerikaner zählen fast mehr auf den ‚,‚russi- 
schen Winter“ als auf alles Kriegsmaterial, 
das sie den Sowjets zur „Vernichtung Hitlers“ 
schicken. Diese Stimmung herrscht nicht nur 
im Volke, sondern auch in den verantwort- 
lichen Kreisen. 

Der Kampf in der Sowjetunion steht im 
Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Tol- 
stois alter Kriegsroman wurde wieder Mode; 
allein von Januar bis Juli wurden vierhundert- 
tausend Exemplare verkauft. Unterhaltungsbei- 
lagen und Rundfunksendungen bringen immer 
wieder Tolstois glänzende Schilderung der Na- 

leonischen Rückzugskatastrophe ı8ı2. Ko- 
sakenüberfälle, Wolfsrudel, Schneegestöber, das 
Bild eines in Auflösung begriffenen Heeres 
schweben dem USA-Volke als Lösung aller 
kriegerischen Mißerfolge vor. 


Seitdem Rostow in deutsche Hand fiel und 
die Mauern Stalingrads wanken, sind die Ge- 
müter des Publikums wie die Schla zeilen 
der Presse von siedender Unruhe erfüllt. Die 
hundert Tage reichen zur Beruhigun nicht 
aus — denn einige Fachleute haben ken be- 
rechnet, daß die Deutschen bei einem durch- | 
schnittlichen Vormarsch von nur ı8 km je 
Tag in hundert Tagen den Weg von Rostow 
bis nach Tiflis zurücklegen können. 


Bei seinem letzten Besuch im Weißen Haus - 
schlu Sowjetbotschafter Litwinov Alarm: 
„Rußland erlebt seit sechshundert Jahren die 
schwerste Stunde seiner Geschichte.“ Diese Er- 
klärung sollte genügen, den denkfaulen Opti- } 
mismus der Yankees zum Wanken zu brin- 
gen. Doch dieses Volk läßt sich in dem Glau- 
ben nicht erschüttern, der deutsche Vormarsch 
sei nur vorübergehend und würde im Laufe 
des nächsten schweren „russischen Winters“ in 
sich selbst zusammenbrechen. Immerhin be- 
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| steht ein derartig großer ı zwischen 
| Litwimovs jetziger Beurteilung der Lage und 
| seinen beruhigenden Erklärungen vom Früh- 
| jahr, daß einige nüchtern denkende Nord- 
amerikaner darüber nachzudenken beginnen, 
was der Zusammenbruch Rußlands für den 
weiteren Verlauf des Krieges bedeuten würde. 
Kein Wunder, daß Stalin unter Anführung 


Auch die Bücher kämpfen, nicht nur die 
| Völker, die Erdteile, die Hemisphären; und 
ı die Zeit ist längst vorbei, wo ein Dichter 
schreiben konnte: „Eng beieinander wohnen 
die Gedanken, doch hart im Raume stoßen 
' sich die Sachen.“ Gerade ein Streifblick auf 
| einige der lebendigsten Bücher unserer Zeit 
‚ 14ßt uns vermuten, daß viele Sachen sich im 
' Raume gar nicht so empfindlich stoßen wür- 
den, könnten die Gedanken lernen, leichter 
beieinander zu wohnen. 

Das ist der rote Faden für den Gedanken- 
gang des jüngsten Amerikabuchs von 

Colin Roß: „Die ‚westliche Hemi- 
'ephäre‘ als Programm und Phan- 
tomdesamerikanischenlmperialis- 
mus“ (Leipzig 1942, F. A. Brockhaus, 228 S., 
‚ 90 Abb., ı Karte). Das angriffs- und kriegs- 
| kustigste der Erdenvölker steht, mit seinen 
' größenwahnsinnigen Ansprüchen weit über 
‚ die geographische Westhemisphäre hinaus, zu- 
erst in einer suggestiven Karte, dann in einem 
‚ literarischen Triptychon vor uns, dessen drei 
Flügelbilder überschrieben sind: I. Von ‚Ame- 
rika“ zur „Westlichen Hemisphäre“ ; II. „West- 
‚ liche Hemisphäre“ als Weg aus den Wirren 
(seiner eigenen Schuld!); III. ‚Westliche 
Hemisphäre“ als Weg in den Krieg. Noch 
eine andere rote Linie durchzieht das Buch 
als eine Bestätigung des alten Satzes von 
Sallust, „daß jede Art von Imperium nur 
durch die Künste erhalten bleibe, durch die 
es ursprünglich erworben worden sei‘. Das 
Wort: Anmaßung — so recht auf der Linie 
der puritanischen Entwicklung aus dem- Alten 
Testament liegend — flammt riesengroß über 
dem Kapitel 2: „Amerika als Wahn und 
Wirklichkeit“, und es durchleuchtet ein alles 
eher als sympathisches Bild der Westhemi- 
sphäre bis zu der letzten Folge warnender 
"Aufsätze über die „Mache“ des Präsidenten 
Roosevelt, auf dem für den Wissenden die 
Hauptverantwortung für vier der blutigsten 
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stichhaltiger Gründe forderte, die „zweite 
Front“ von den. politischen Debatten wirklich 
auf das Schlachtfeld in Europa zu verlegen. 
Man zweifelt hier nicht, daß die Vereinigten 
Staaten mit Expeditionsheer, Luftwaffe und 
der bereits eindrucksvolle Produktionsziffern 
aufweisenden Flugzeugindustrie viel hierzu 
beitragen könne.“ 


KARL HAUSHOFER 
Hemisphärenpolitik und Forderungen des Tags 


Jahre der. Menschheit lastet, und alle, die 
ihnen noch folgen werden. Ob Colin Roß das 
in dem Umfang gewollt hat, der aus fast jedem 
seiner 46 Aufsätze ebenso herausleuchtet wie 
aus der grenzenlos unsympathischen Aufnahme 
des geistigen Vaters der „Westlichen Hemi- 
sphäre“ bei S. 168, das stehe dahin. Jeden- 
falls ist dieser Zweck erreicht, und schärfer 
konnte nicht ın das Feuer zwischen zwei 
Hemisphären geblasen werden. 


Giseiher Wirsing: DermaßloseKon- 
tinent. Roosevelts Kampf um die Weltherr- 
schaft. Jena 1942, Eugen Diederichs Ver- 
lag, und 


Adolf Halfeld: USA. greift in die 
Welt. Hamburg ıg9A41, Broschek & Co. 


Hätte Wirsing zu seinen inhaltschweren 
473 Seiten nichts gefügt als seine Karte: 
„Die Vereimigten Staaten — ihre Weltlage 
und ihr Weltherrschaftsanspruch“, sie würde 
mit ihrem Hineinstellen Amerikas zwischen 
die beiden Meere der Entscheidung (denn 
der indopazifische Seeraum ist längst als die- 
selbe untrennbare Einheit erkannt, wie das 
Landgebiet Monsunasiens!), mit der inzwischen 
so mächtig erweiterten Kontrastierung der 
Führungsgebiete Deutschlands, Italiens, Japans 
und der suggestiven Hervorhebung der ameri- 
kanischen Ansprüche in der Farbe der Un- 
schuld jeden geopolitisch . geschulten Blick 
zwangsläufig auf sich ziehen. Wie schlag- 
kräftig sind schon die Überschriften der Ab- 
schnitte: Am Ende des britischen Zeitalters; 
Die Erstarrung des amerikanischen Mythos; 
Aufstieg und Verfall des New Deal; Auf der 
Suche nach dem Feind; Erziehung zunı Krieg; 
Amerika versinkt im Rüstungswirrwar; die 
Proklamation des ‚Amerikanischen Jahrhun- 
derts“; Das Programm der Weltherrschaft; 
Der Schicksalskampf der Kontinente! Der 
Umschlag zeigt ein pathologisches Gesicht, 
von Schicksalsgestirnen umgeben. Wer noch 


nicht wissen sollte, wofür die verjüngte Alte 
Kulturwelt kämpft, für den Preis von Sein 
oder Nichtsein, der erfährt es aus Wirsings 
Buch vom ‚Maßlosen Kontinent“. 

Es ist lehrreich, den „maßlosen Kontinent“ 
mit dem bekannten USA.-Kenner Halfeld, 
mit den wohlwollendsten Augen zu sehen, mit 
denen ein Europäer ihn betrachten kann, der 
geneigt ist, furchtbare Schuld mehr an einem 
Mann und seinem Klüngel, als am Geist eines 
maßlosen Volks zu suchen, und wie seine Ein- 
leitung, z.B. S. ı0, beweist, soviel Schuld als 
irgend möglich auf sich selbst, den zu Er- 
mordenden, statt auf den Mörder zu nehmen. 
Um so überzeugender wird sein, was ein so 
eingestellter Beobachter nun doch an harten, 
nüchternen geopolitischen Tatsachen aufzuzei- 
gen hat. Er verrät, mit welchem Geschick die 
britische Kulturpolitik die USA. störend nach 
Europa hereinzerrte, bis beide am Leitseil der 
Rache von Wallstreet (S. 99) den Krieg um 
jeden Preis betrieben, mit den Westmächten 
als Vorspann und einer der groteskesten inter- 
nationalen Lügen im Top — für den wehr- 
geopolitischen Unsinn der angeblichen Be- 
drohung eines in seiner „Hemisphäre“ ganz 
unbedrohten Kontinents. 


Die Frage des Kartenwörterbuchs vom geopolitischen Standpunkt 


Man soll in Werdezeiten großen Stils keine 
Fragen aufwerfen, für die man nicht wenig- 
stens Vorschläge zu einer Antwort bereit hat. 
Nun liegt aber für die gewiß brennende 
Frage nach einem idealen Kartenwörterbuch 
„nicht für die philologische Seite... für den 
Geographen, für den Kartenbenutzer, Karten- 
freund schlechthin“ — (was heute jeder sein 
müßtel) — wirklich eine praktisch voilkom- 
mene Lösung vor: Wilh. Bonacker: Karten- 
wörterbuch; eine Verdeutschung fremdspra- 
chiger Kartensignaturbezeichnungen (Berlin- 
Friedenau 1941, Spiegel-Verlag Paul Lippa) 
für 55 Sprachen. Bonacker reißt die Diskus- 
sion auf eine neue, höhere Ebene empor. 
Wie umstritten und umstreitbar die Frage 
gerade für das Arbeitsfeld der politischen 
Wissenschaften war, das beweist am besten 
die Spannung zwischen den zur Berücksich- 
tigung für nötig gehaltenen Sprachen und 
Mundarten. Sie schwankte von ro (bei den 
Generalstäben der Zentralmächte für nötig 
gehaltenen kleinen Kartenwörterbüchern) 
über 2ı (Pioot 1873), 25 (Berghaus 1857), 
26 (de Luze 1880), 37 (Zaffauk 1885) bis 
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-statt der Höheren Schule. Schriftenreihe | 


Heinz Manthe: „Japan im großasia- 
tischen "Kraftfeld“. Nr. ı5o aus: Die Werk- 


zur Gestaltung des Unterrichts. Dr. M. Mat- 
thiesen & Co., Berlin ıg4ı, 32 S., ı Karte, 
2 Abbldg., RM. 1,20. Für die Schule ist das 
Beste gut genug! Die flott geschriebene, auf 
die kleinste Form gebrachte Japankunde wird 
sicher vielen eine wertvolle Hilfe sein. Wenn 
ein alter Japankenner, der einige der in der 
Literatur angeführten Werke selbst angeregt 
hat, eine solide Landeskunde mit Karten und 
Abbildungen und eine Reichsgeschichte dar- 
unter vermißt, so mag es aus dem Gefühl 
heraus sein, daß Franzosen, Italiener, Schwe- 
den, Japaner für sich übersetzen, was der deut- A 
schen Schule unerheblich scheint. Je mehr 

über Japan geschrieben wird, um so schärfer 
muß man es sichten! Inzwischen hat Japan 
praktisch sein Kraftfeld weiter ausgeschritten. 
Jo höher der Schüler steigt, desto mehr wird 
er Zeitungsaufsätzen gegenüber das feste Wi- 
derlager der Landeskunde und Meereskunde 3 
in ihren solidesten Werken nötig haben, und, 5 
wie ich zum Glück auch erfahren habe, 
suchen, und dann auch etwas mit dem schwe- 

ren Geschütz anzufangen wissen. | 


zu 67 (Pollacchi 1909) und der extensiven 
Hochflut von 980 (Hochsteyn 1906). 

Welche geopolitische Scheidungsarbeit lag 
angesichts dieser Zahlen für Bonacker allein 
schon bei seiner Rückführung auf 55; welcher 
weitere Appell an den gesunden Menschenver- 
stand liegt in der Haltung gegenüber der 
Fülle diakritischer Zeichen, der nüchternen 
englischen Lautschrift, der gallischen be- 
sonderen Schreibkünsten, endlich den überall 
verbreiteten „Sprachstrebern“, die es bei 
manchen kartographischen Großmächten bis 
zu verschiedenen Schreibweisen der einzelnen, 
an der Kartenerzeugung beteiligten Ämter 
gebracht haben. Vorgänge, wie zwischen Dä- 
nisch und Norwegisch, spielen doch weltüber; 
und wer sagt uns, von indischen Entwick- 
lungsmöglichkeiten ganz abgesehen, daß nich 
jetzt schon Flämisch und Schwyzerdeutsch ve 
mißt wird. Um so wichtiger ist es, 
Kartenwörterbuch Geleitwort und Überblick 
sorgfältig zu lesen und mit den klaren Lei 
linien des Verfassers an den Weg durch 
Sprachlabyrinth zu gehen, das sich an ihrer 
Hand zu großen Durchblicken ordnet. Geo- 
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politische Feinarbeit ist es en innerhalb 
der einzelnen kartographischen Übersichten zu 
prüfen, welche Unterscheidungen den Karten- 
völkern an ihrem Lebensraum vordringlich, 
welche nebensächlich scheinen. Wie tritt im 
‚ Chinesischen und Thai die Strombestimmung 
beider Großlandschaften, wie im Isländischen 
die beherrschende Rolle nordischen Gebirges 
' und vulkanischer Erscheinungen, wie im Per- 
sischen die Beobachtung an Hochplateau und 
' Wüstenrand hervor, im Afrikaans das Veldt, 

im Japanischen der Einfluß von mehr als 

52000 km Küstenentwicklung mit allen ihren 
Begleiterscheinungen, im Russischen der 
Wald! 

So kann das Be wörterbuch! in richti- 
‚gen Händen zur Selbsterziehung und Erziehung 
anderer verwendet, zu einer kostbaren Quelle, 
‚ und zwar zu einer ganz ursprünglichen, geo- 

‚ politischer Einsicht werden — ganz abgesehen 


Griechenland mit 


Sergio Grätico: Grecia d’oggi. Verlag Gar- 
zanti, Mailand. 130 Seiten mit 146 Abbildun- 
gen sowie 6 Panoramen. Lire 22,—. 
Das Werk enthälteine Folge lose aneinander- 
gereihter Aufsätze über Vergangenheit und 
' Gegenwart der griechischen Halbinsel, Auf- 
sätze, in die der Verfasser seine während 
eines langjährigen Aufenthaltes gewonnenen 
| persönlichen Eindrücke hineingeflochten hat. 
| ‘Sergio Grätico stellt eingangs den scharfen, 
bereits Jahrtausende währenden Schnitt fest, 
' der zwischen den Zeugen einer eigenständigen 
' Kultur und dem heutigen Leben Griechen- 
‚ lands klafft. Er erklärt ihn mit der Tatsache, 
daß die Griechen von heute nicht mehr die 
Griechen von einst sind und daß drei große 
Einwanderungen die Geschichte dieser Halb- 
| insel und ihrer Bevölkerung bestimmt haben. 
Die erste Einwanderung erfolgte in zwei 
Phasen aus Asien, und zwar zunächst anschei- 
'nend aus Mesopotamien (Völkerstämme, die 
"wahrscheinlich noch erst negroide Stämme un- 
terwerfen mußten) und sodann aus Klein- 
‚asien (Stämme, die als „Cyklopen“ in der 
Sage weiterleben). Diese Völker ließen sich 
‘etwa im 5. Jh. v. d. Z, in Griechenland nie- 
\ der. Zwischen 2500 und 1000 erfolgte an 
zweiter Stelle die Einwanderung arischer 
"Stämme, nämlich der von Homer besungenen 
chäer, auf die allein Hellas geistige Blüte 
zurückzuführen ist. Ihnen war als ersten der 
"grundlegende Unterschied zwischen Orient und 
Okzident aufgegangen, und in ihrem stand- 
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von dem ‚großen praktischen Nutzen des 
Vertrautwerdens mit der Kartensprache welt- 


‘ über. Innere Verwandtschaften, wie die der 


lateinisch oder mit der Kyrillika gedruckten 
slavischen Sprachen aus Charakterzügen ihres 
ursprünglichen Lebensraums heraus, geogra- 
phische Bereicherungen durch Erweiterung, 
wie beim Arabischen, springen in Beziehung 
zu den sinnfälligen Erscheinungen der Erd- 
oberfläche ganz anders in die Augen, erziehen 
zu  bildhaftem, produktivem Sehen und 
Schauen, als lange Unterweisungen. So be- 
trachtet, läßt Bonackers Kartenwörterbuch 


‘seinen nur scheinbar trockenen Erklärungs- 


reihen ein buntes erdüberspannendes Leben 
von sprühender Farbigkeit und geopolitischer 
Lehrkraft entsteigen. In solchem Sinne sei es 
weit über die Kreise, an die es sich fach- 
wissenschaftlich wendet, der Aufmerksamkeit 
unserer Leser empfohlen. 


italienischen Augen 
haften Widerstand gegen die Perser hatten 


sie eine Grenze zwischen Europa und Asien 
errichtet. Im 4. Jh. v.d. Z. traten die ari- 
schen Mazedonier auf, deren großer König, 
der blonde Alexander, jedooh einem Herr- 
schaftstraume nachhing, den zu verwirklichen 
sein Volk zahlenmäßig nicht stark genug war. 
Da sich nunmehr Achäer und Mazedonier mit 
asiatischen Elementen vermischten, war ihr 
rascher Untergang unvermeidbar. Hätten die 
Römer das Land nicht besetzt, meint der Ver- 
fasser, so würden wir heute von den antiken 
Denkmälern ‚ebenso wenig verstehen wie von 
den Ruinenstädten der Mayas“. Als dritte 
große Einwanderung führt Grätico das bunte 
Völkergewirr von Slawen, Avaren und 
Bulgaren an, die zwischen dem Jahre 500 
und 1000 die Halbinsel und die griechischen 
Inseln besetzten. Diese slawischen Völker 
haben nur äußerlich die Sprache ihrer neuen 
Heimat angenommen, jedoch das Gesicht des 
griechischen Menschen gewandelt. 

In der Geschichte des neueren 
Griechenlands glaubt der Verfasser, auf 
Schritt und Tritt einen Mangel an innerem 
Zusammenhang dieser in sich so verschieden- 
artigen Bevölkerung zu gewahren. Das einzige 
bindende Band war die Gemeinsamkeit der 
orthodoxen Religion, auf die sich erst die 
führenden Politiker der griechischen Be- 
freiungskriege beriefen, um die Bevölkerung 
gegen die Türken anzufeuern. Den griechi- 
schen Politikern sei die orthodoxe Religion 
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ein willkommener Vorwand für gebietsmäßige 
Ausdehnung gewesen, die hauptsächlich nach 
Osten, Byzanz, zielte. Die Betonung der ortho- 
doxen Konfession habe nicht nur einen ‚„‚anti- 
katholischen, sondern ausgesprochen antiitalie- 
nischen und bereits antieuropäischen Charak- 
ter“; kein Wunder deshalb, wenn Griechen- 
land das Spiel Englands spielte. 

Die Venezianer hatten bereits erkannt, 
was die italienische Politik in jüngster Ver- 
gangenheit verwirklichen konnte: nämlich 
daß auch ‘das gegenüberliegende adriatisch- 
jonische Ufer der Verteidigung der italieni- 
schen Küsten dient. : 

Das Werk eröffnet dem Leser so manche 
geopolitisch aufschlußreiche Perspektive (so 
z.B. den „Drang nach Osten“ der führenden 
orthodoxen Kreise, Griechenlands Lage zwi- 
schen Orient und Okzident, seine Abkehr von 
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Heft 8 | 


Westeuropa). Der Verfasser hat die Zeit un- 


mittelbar vor Ausbruch der Feindseligkeiten | 


in Griechenland miterlebt. Sein Urteil über 
das Griechenland von heute ıst daher bitter. | 
Er verachtet insbesondere die bisher führende 
Schicht persönlich ehrgeiziger Politiker und 
herzlich ungebildeter orthodoxer Priester, 
denen es an tieferer Einsicht für das Völker- 
geschehen mangele. Gräticos Urteil ist jedoch 
nicht gänzlich unversöhnlich, insofern als er 
einem Teil der griechischen Landbevölkerung 
durchaus soldatische Vorzüge zubilligt, mag | 
sie auch, durch- ihre bisherigen politischen 
Führer irregeleitet, die Pflicht Griechenlands 
zum europäischen Bekenntnis noch nicht er- 
faßt haben. Der Verfasser läßt also doch | 
immerhin einige mögliche Anknüpfungspunkte 
ahnen. 
Ursula Carl-Ratzlaff. 


UNSERE MITARBEITER 


Walther Jantzen, 33j., studierte in Breslau und 
München Geographie, Geschichte, Deutsch. Fußwande- 
rungen durch alle deutschen Gaue; Reisen durch Ost- 
europa zwischen Eismeer und Mittelmeer. Seit der 
Zeit der polnischen Aufstände in Oberschlesien Kämp- 
fer für den deutschen Osten in Rede und Schrift. Mehr- 
jährige Tätigkeit im Truppenunterricht der Reichs- 
wehr, an Schulen und Volkshochschulen, als Referent 


für Geographie am Zentralinstitut für Erziehung und’ 


Unterricht, als Leiter der Lehrerfortbildung in Schu- 
lungslagern. Seit 1938 Leiter einer großen Heimschule 
(Potsdam-Hermannswerder). Hauptschriftleiter. Her- 
ausgeber der E. v. Seydlitzschen Erdkunde für höhere 
Schulen und der Heftreihe ‚Geopolitik im Kartenbild“. 
Verfasser versch. geographischer und methodisoher 
Schriften. Hermannswerder, Potsdam. 


W.F.Kiewitt, Niemandsweg 61, Kiel. 


Arthur Frhr. v. Kruedener, 63j., ehemal. kaiserl. 
russ. Staatsrat, von Geburt Balte, besuchte In Dorpat 
Gymnasium und Universität, dann die Petersburger 
Forstakademie; Dipl.-Landwirt und Forstwirt; Stu- 
dienreisen durch ‚Rußland‘. 1896 Eintritt ins „kai- 
serl. Hof- und Apanagenministerium“,. 1904— 1912 um- 
fangreiche Forschungen in den Waldungen des Mini- 
steriums; Werke über russ. Waldbäume und Klassifi- 
kation d. russ. Waldtypen.. 1918 Forstdirektor; be- 
reiste den Norden, Zentralrußland, den Süden, 
Krim, Kaukasus. 1917 Flucht nach Finnland; 1918 
von den Bolschewisten durch deutsche Truppen be- 
freit. An der Universität Riga Dozent; Planprojekt 
der Austeilung von einem Drittel Landbesitzes des 
baltischen Adels, das der deutschen Regierung zur 
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Kolonisation übergeben werden sollte. Als 1919 die 
deutschen Truppen Riga den Bolschewisten über- 
ließen, Flucht nach Deutschland. 1927 Übernahme 
der Waldbödenuntersuchungen in den Forsten des 
bayer. Staates. 1933 Leitung des Bodenunter- 
suchungsamtes des Reichsnährstandes. Leiter der For- 
schungsstelle für Ingenieurbiologie des Generalinspek- 
tors für das deutsche Straßenwesen; ständiger Gut- 
achter für Boden-, Wasser- und Bewuchsfragen an 
den Autobahnen. Kaiserplatz 9, München 23. 

J- G. Loohuis, 38j., studierte Geographie an der 
Universität Utrecht. 1928/29 Studienreisen nach Ost- 
u. Südostasien (Japan, China, Philippinen, Indochina, A 
Thailand, Malakka, Niederl.-Ostindien), nach Nord- u. 
Mittelamerika. Dr. litt. et phil. 1931—34 beider Royal 
Dutch Shell im Haag. Redaktionssekretär der Mo- 
natsschrift ‚„Haagsch Maandblad‘“. 1934— 1942 Haupt- 
schriftleiter der Tageszeitung ‚Utrechts Dagblad‘“, 
Hauptwerk: Het koloniale vraagstuk in Zuid-Oost- 
Aziö, Hilversum 1931. Graaf Adolfstraat 4, Utrecht. 

Hans Niemetz, 33]., geb. in Hermannstadt, Sieben- 
bürgen. Besuchte in Graz die Volks-, Mittel- und 
Hochsohule. 4 Jahre Truppendienst als Infanterie- 
offizier, Kriegsakademie Wien und Berlin-Gatow, Seit . 
Juni 1938 bei der Luftwaffe; nahm am Polenfeldzug in 
einem höheren Fliegerstab, am Frankreich- und 1. Teil 
des Englandfeldzuges als Kampfflieger, am Sommer- 
und Herbstfeldzug gegen die Sowjetunion mit einer 
Kurierstaffel bei einem höheren Fliegerstab in der 
Ukraine teil. Major der Luftwaffe, z. Zt. Blindflug- 
schule Prag-Rusin. | 
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Das interlokale 
und interperfonale Privatredt 
im großdeutfhen Raum 


Von Dr. &. Hubernagel 
84 Seiten / Kart. RM 2.70 


Der Verfasser behandelt in seinem Werk umfassend 
und grundlegend die Probleme, welche sich aus der 
Rechtsverschiedenheit im großdeutschen Raum er- 
geben. Bisher sind diese Fragen seit 1915 nicht 
mehr erschöpfend in einer Einzelschrift dargestellt 
worden. Die Abhandlung zeigt erstmalig für das 
gesamte Gemeinrecht als systematische Darstellung 
in 15 Abschnitten die Lösungen für das interlokale 
und interpersonale Privatrecht auf. Dabei werden 
nicht nur die in Rechtsprechung und Rechtslehre 
aufgetauchten Zweifelsfragen erörtert, sondern im 
Anschluß an das internationale Privatrecht auch 
alle anderen Probleme, welche bei der Handhabung 
von Anwendungsnormen auftreten, wie das der 
Qualifikation, der Verweisungen, der allgemeinen 
und besonderen Vorbehaltsklauseln, des Vermögens- 
und Einzelstatutes. Schrifttum und Rechtsprechung 
sind lückenlos verarbeitet. Der Verfasser hat auch 
eingehend das rechtsvergleichende Schrifttum zur 
Erschließung herangezogen. Die Gesetze der dem 
Altreich ein- und angegliederten Gebietsteile sind 
weitgehend bei den einzelnen Abschnitten verwertet. 


Die 
deutiche Dreiscefetzgebung 


Von Wirtschaftsprüfer Dr. Hubert Post 
208 Seiten / Kart. RM 6.— 


Zu einer gut fundierten Beurteilung des geltenden 
Preisrechts gehört sowohl die Kenntnis der vielen 
vor dem Kriege herausgegebenen Gesetze, als auch 
der im Kriege erlassenen Anordnungen und Gesetze. 
Es bedarf hierzu einer klar ausgerichteten Ein- 
führung, die dieses Buch in vollem Umfange gibt. 
Es hat das Ziel, der gesamten Wirtschaft, 
den Wirtschaftstreuhändern, den Rich- 
tern und Anwälten usw. eine überschauende 
Kenntnis der Rechtslage auf dem Gebiet des Preis- 
rechts zu geben. Das Buch ist als das volistän- 
digste Werk dieses Gebietes zu betrachten. 
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„Eine Darstellung der. sozialen und. wirtschaftlichen Ver- 
gewaltigungsversuche, denen die Bevölkerung des Saargebiets 
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